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September 1297

Nordengland

Arbella de Mowbray zog es in Betracht, davonzulaufen. Der Wald lag lockend zu ihrer Linken und die Baumkronen waren noch nicht kahl. Vielleicht konnte sie sich einer Gruppe Vogelfreier anschließen, die sich unter dem imposanten Blätterdach versteckten.

Sie rutschte unruhig auf ihrer Stute umher und ordnete ihre Röcke zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Das Pferd antwortete mit einem verärgerten Schnauben. Wenn sie nur nicht in Begleitung ihres Vaters und eines Dutzends seiner Wachen wäre.

„Oh, sei still, Bitsy“, brummte sie. Das Tier hatte doch keine Ahnung, worum es hier ging.

Alles wäre besser, als England dauerhaft zu verlassen – und noch dazu nach Schottland zu reisen! In das Land der Heiden, der Barbaren ... Oh, sie hatte gehört, welche Schrecken sich dort zutrugen! Diese Männer fraßen ihre Kinder. Die Krieger knoteten sich die Knochen ihrer Opfer in ihre Bärte. Die Pferde waren darauf ausgebildet, englische Dame zu riechen und sie zu Tode zu trampeln. Die Frauen waren Hexen. Die Kinder liefen auch im tiefsten Winter nackt umher. Und überhaupt die Winter, wie konnte sie die vergessen? Kein Mensch mit wirklich englischem Blut konnte diese Jahreszeit dort überleben.

Sie war froh, dass ihre Magd Glenda ihr alles erzählt hatte, was sie über Schottland wissen musste. Obwohl sie auf die Tränen und die Ohnmacht der Frau gut hätte verzichten können, als Arbella sie darum gebeten hatte, sie auf ihrer Reise zu begleiten. Folglich war ihre alte Magd nicht bei ihr. Genauer gesagt begleitete sie keine der weiblichen Bediensteten aus Mowbray Manor. Sie war allein, ohne Hilfe. Nicht, dass sie Hilfe bräuchte, aber es wäre doch schön gewesen, in einem fremden Land jemanden von zu Hause an der Seite zu haben. Zwar hatte ihr Vater versprochen, dass ihr zukünftiger Gemahl ihr eine Magd zur Verfügung stellen würde, aber diese wäre sicher eine Schottin.

Arbella würde ganz sicher noch vor Neujahr sterben – entweder an Erfrierungen oder durch die Hand der gefürchteten Schotten.

Zugegeben, ihr Vater hatte ihr zugesichert, dass sie einen englischen Baron heiraten würde, aber das war unwesentlich. Sie würden dennoch in Schottland leben. Und zweifellos wäre ihr Baron genauso brutal, wenn nicht sogar brutaler als diese Wilden, von denen sie so viele Geschichten gehört hatte. Er musste es sein, wenn er diese Leute fest im Griff haben wollte. Sie wusste wenig über ihren Verlobten. Schließlich war sie dem Mann nie begegnet. Sie hatte auch noch nie Geschichten über ihn gehört. Er war ein Rätsel. Was ihr Vater ihr erzählt hatte, ließ sie dabei außer Acht, denn er hatte von Marmaduke Stewart geschwärmt, in der Hoffnung, der bevorstehenden Vermählung ihren Schrecken zu nehmen.

Arbella erschauderte, rieb sich die mit dem Umhang bedeckten Arme und betrachtete den Wald am Straßenrand. Es war später Nachmittag und die Sonne hatte sich hinter den Bäumen versteckt, was die Reise nach Schottland kühl machte. Eine leichte Brise wehte, riss ihr die Kapuze vom Kopf und löste ein paar Haarsträhnen aus ihrem engen Haarknoten. Arbella steckte die Haare wieder fest und zog ihre Kapuze über die Ohren. Sie hasste die Kälte. Der Tod könnte sie schon vor Ablauf einer Woche holen. Sie würde zweifellos wie verrückt in ihrem neuen Bett zittern, da die Schotten es verabscheuten, ihre Häuser mit Feuer zu wärmen. Eine weitere Information, die ihr Glenda geliefert hatte. Eines stand fest: Sie hatte keine Absichten, so bald zu sterben.

Einige Pferdelängen voraus erspähte sie eine Öffnung im Unterholz. Sie schluckte schwer, legte die Hände fester um die Zügel und das Leder schnitt durch ihre Handschuhe. Sie könnte fliehen. Ein Blick nach rechts verriet ihr, dass ihre Wache ihr nicht viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie ritt an der linken Außenseite und niemand versperrte ihr den Weg. Es war möglich, die Flucht konnte gelingen ...

Sie seufzte schwer. Wenn sie entkommen würde, wäre ihr Vater außer sich vor Wut.

An der Spitze des Trosses ritt der große Baron de Mowbray. Er würde wahrscheinlich jeden Baum auf seinem Weg mit seinem großen Schwert fällen und sein Missfallen donnernd kundtun, bis selbst die temperamentvolle Bitsy vor ihm niederkniete. Die Öffnung zwischen den Bäumen zog vorüber und damit zugleich ihre Fluchtmöglichkeit.

„Brauchst du eine Rast?“

Arbella sah erschrocken auf. Ihr Vater ritt neben ihr. Wann um alles in der Welt hatte er sich zurückfallen lassen? Wenn sie versucht hätte zu fliehen, hätte er einfach ihre Zügel packen und sie zurückreißen können.

„Nein, Vater.“

Er legte die Stirn in Falten und seine buschigen weißblonden Brauen berührten sich fast. „Warum machst du so ein langes Gesicht?“

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und starrte stattdessen auf Bitsys Mähne. „Es ist nichts.“

„Ach, komm schon, Bella. Ich merke, wenn etwas nicht stimmt.“ Seine Stimme klang beruhigend und passte nicht zu seinem breitschultrigen Äußeren. Sie sehnte sich nach früheren Zeiten zurück, als sie sich in seinem Schoß zusammenrollen konnte. Aber diese Tage waren lange vorbei.

Mit zwanzig Jahren stand sie kurz davor, eine alte Jungfer zu werden. Sie hatte ihre Vermählung so lange wie möglich hinausgeschoben, aber nun wollte ihr Vater nichts mehr von ihrer Ablehnung hören. In Anbetracht dessen, dass König Edward verlangte, dass sie heiratete, blieb ihrem Vater keine Wahl – und ihr auch nicht. Der König wollte, dass alle englischen Mädchen heirateten und Kinder bekamen. Und da sie bislang alle Anwerber abgelehnt hatte, gab es nur noch einen Interessenten. Als Sir Marmaduke Stewart auf Drängen des Königs um ihre Hand anhielt, zögerte ihr Vater nicht lange. Er ließ ihr kaum genug Zeit, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken und sich von ihrer Schwester Aliah zu verabschieden, bevor auch schon die Pferde gesattelt wurden und sie aufbrachen. Sie würde ihre Schwester wahrscheinlich nie wiedersehen, was ihr das Herz brach. Sie hatten sich sehr nahegestanden. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich von ihrem älteren Bruder Samuel zu verabschieden, denn dieser war im Auftrag des Königs in Frankreich unterwegs.

„Hast du Angst?“ Die Stimme ihres Vaters klang angespannt.

Sie warf einen kurzen Blick hinüber und sah die Sorgenfalten um seinen Mund und seine Augen. Vielleicht kannte sie auch den Grund dafür. Arbellas Mutter war bei Aliahs Geburt gestorben. Arbella war damals selbst kaum mehr als ein Baby gewesen. Ihre Mutter war nicht da gewesen, um sie großzuziehen, und folglich waren die Gespräche über Ehe und andere Frauenthemen ihrem Vater zugefallen, der sie aber tunlichst gemieden hatte. In Augenblicken wie diesem sehnte sie sich danach, eine Mutter zu haben. Ihr Vater tat sein Bestes und sie konnte ihm nichts vorwerfen. Immerhin hatte der Mann drei kleine Kinder gehabt und seine Frau verloren. Ihr Vater hatte nicht wieder geheiratet, denn er zog seine Erinnerungen an ihre Mutter allen anderen Frauen vor. Er war ein guter Mann.

„Bella?“

Sie runzelte die Stirn und wollte nicht wirklich antworten. „Nun ja ...“ Verheiratet zu sein schien ihr keine besonders schwere Aufgabe zu sein. Sie müsste den Haushalt führen und Kinder bekommen und vielleicht nach einem langen Tag die Schultern ihres Mannes reiben. Es war nicht die Ehe an sich, die ihr Angst machte, sondern vielmehr, wen sie heiraten würde. „Ich bin nicht glücklich darüber, Sir Marmaduke zu heiraten.“

Selbst sein Name klang heidnisch – trotz seines angeblich englischen Blutes.

Ein schroffer Seufzer entkam ihrem Vater. „Wir haben diese Diskussion bereits geführt. Du wirst den Mann heiraten, und wenn ich dich zum Altar tragen muss. Du wirst nicht jünger und außerdem ist es des Königs Befehl. Du musst Aliah mit gutem Beispiel vorangehen. Sie führt bereits ähnliche Diskussionen über die Ehe mit mir und es wird nicht lange dauern, bis Seine Majestät einen weiteren Freier an unsere Tür schickt.“

Schuldgefühle regten sich in ihr. Sie sollte ihrer Schwester tatsächlich ein Vorbild sein. Aber wenn sie dafür einen Barbaren heiraten musste, dann war das gar nicht so einfach. Sie wollte ihre Schwester ermutigen, weiter mit ihrem Vater zu diskutieren, wenn sie könnte, aber sie würde keine Gelegenheit dazu bekommen, da sie in Schottland sein würde. Das beste Beispiel, das sie geben konnte, war, den Mann zu heiraten, zu dem ihr Vater sie gerade brachte.

„Aye, Vater.“

„Er ist kein Barbar.“

Ihr Vater war ausgesprochen gut darin, ihre Gedanken zu lesen – ein sehr nerviges Talent. „Wenn du es sagst.“

Ihr Vater knurrte leise. „Ich sage es nicht nur – er ist kein Barbar. Der Mann ist Engländer. Ich würde nicht wollen, dass du einen Schotten heiratest.“

„Aber du hast kein Problem damit, dass ich in Schottland lebe?“

„Das ist etwas anderes.“

„Inwiefern? Das würde mich sehr interessieren.“

„König Edward merzt die Schotten aus. Du und Sir Marmaduke seid nicht die einzigen englischen Adligen, die in Schottland heiraten, leben und über die Schotten regieren. Als Frau des Stewards von Stirling Castle wirst du hochangesehen sein. Es ist eine Position, die ich in England nicht für dich ermöglichen konnte. Deine Kinder, englische Kinder, werden die Schotten ersetzen.“

Arbella kämpfte darum, nicht die Augen zu verdrehen. Positionen und Titel waren ihr herzlich egal. So sehr sie die Schotten auch fürchtete, war es ihrer Meinung nach nicht die Aufgabe der Engländer, sie in ihrem eigenen Land auszumerzen. Und ganz bestimmt hatte sie kein Interesse daran, die Schotten zu ersetzen. Es klang so grausam, so hart. Aber sie konnte diese Bedenken ihrem Vater gegenüber nicht aussprechen. Er würde sie nicht verstehen, sondern nur ihren Standpunkt für falsch erklären, und sie hatte nicht genug Energie für einen Streit über dieses Thema. Sie musste ihre Kraft für die Reise nach Stirling und für ihre bevorstehende Ehe aufsparen.

„Verstehst du nun?“, fragte er und klang etwas verärgert.

„Aye, Vater.“ Sie zögerte einen Moment. „Bist du Sir Marmaduke jemals begegnet?“

Er zögerte einen Moment zu lange, was ihre Vermutung bestätigte.

„Nein, bist du nicht.“

„Nein. Aber ich habe Gerald mit meiner Antwort hingeschickt und er kam wiederum mit einer Antwort zurück.“

Arbella nickte, denn sie konnte nicht sprechen. Sie tappte buchstäblich blind in diese Ehe.

Er räusperte sich und lenkte sein Pferd näher. „Du weißt, welche ehelichen Pflichten du deinem Mann gegenüber zu erfüllen hast?“

Sie schnappte nach Luft und Scham erhitzte ihre Wangen. Dies war das Letzte, was sie mit ihrem Vater besprechen wollte. Ihre Enttäuschung war für einen Moment vergessen. „Aye, Glenda hat mit mir darüber gesprochen.“

Ihre Magd hatte ihr alles in schrecklichen Einzelheiten geschildert. Der Akt klang schmutzig, unangenehm und äußerst unschön. Sie war sich aber auch bewusst, dass dies der einzige Weg war, einen Erben zu zeugen, was ihre Hauptaufgabe war. Einen Erben und einen zweiten Sohn als Ersatz. Danach würde sie ihrem Gatten weitere Besuche in ihrem Bett versagen. Glenda sagte ihr, es würde wehtun und sie würde bluten. Die Frau war selbst nur kurze Zeit verheiratet gewesen, bevor sie zur Witwe geworden war, und sie hatte Baron de Mowbray um eine Anstellung gebeten, um nie wieder heiraten zu müssen.

Eine weitere Schneise im Unterholz wurde sichtbar. Vielleicht sollte sie doch fliehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie das durchstehen konnte.

„Äh, gut. Ich bin froh, dass sie mit dir darüber gesprochen hat.“ Ihr Vater hüstelte, denn das Gespräch brachte ihn offensichtlich selbst in Verlegenheit. „Nun, ich sollte am besten nach vorn zurückkehren. Wir werden bis zur Abenddämmerung weiterreiten und dann Halt machen, um unser Lager aufzuschlagen.“

Arbella nickte und ihre Augen blickten sehnsüchtig in den Wald. Die Dämmerung war wenige Stunden entfernt. Wenn sie bis dahin mit ihrer Flucht wartete, wäre sie vielleicht schwerer zu finden.

„Lauf nicht davon, Arbella. Ich würde dich schnell fangen.“

Ihr wurde flau im Magen und sie verstärkte ihren Griff um Bitsys Mähne. „Vater! Das würde ich nie tun.“

Er schnaubte ungläubig und spornte sein Pferd an.

Arbella verzog das Gesicht und biss sich auf die Zunge, um sie ihm nicht herauszustrecken.
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Glasgow, Schottland

„Danke, Magnus.“

Magnus sah seine jüngere Schwester Lorna streng an. Sie saß auf ihrem Pferd auf dem Weg nach Glasgow, und ihre Wangen waren rosig vor Freude in der Morgensonne. Sie trug nicht mehr das Plaid ihres Clans, sondern nur ein schlichtes blaues Kleid und einen passenden Umhang.

„Dank mir nicht“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Du hast dich mit deiner Entscheidung selbst in diese Lage gebracht.“

Lorna ließ sich von seinem Knurren nicht beeindrucken und lächelte einfach weiter, während sie ihn unter ihren Wimpern heraus anklimperte. „Bruder, auch wenn du der Laird Sutherland bist, wirst du eines Tages sehen, dass die Liebe auch dich in ihren Bann ziehen wird.“

„Das glaube ich kaum.“ Liebe war etwas für Narren. Ein Spiel, das seine Schwester gespielt hatte, als dieser Schurke, Chief Montgomery aus den Lowlands gekommen war, um ein paarhundert Pfund wertvolle Sutherland-Schafwolle zu kaufen. Der Mann hatte seine Schwester verführt und Magnus war zufällig Zeuge des Vorfalls geworden. In seiner Wut hatte er ihn von seinen Ländereien verjagt und ihm dabei ein paar blaue Flecken und Kratzer zugefügt. Der Mann konnte sich glücklich schätzen, mit dem Leben davongekommen zu sein. Magnus hatte ihm seine Wolle nicht verkauft. Er war entschlossen, sein wertvolles Produkt nicht den Körper einer solch faulen Ratte zieren zu lassen.

Damals hatte er jedoch nicht geahnt, dass Lorna und Montgomery sich verliebt hatten. Zumindest behauptete Lorna das. Er glaubte, dass es sich eher um Lust handelte. Aber sie hatte geweint, getobt und sich geweigert zu essen. Montgomery hatte Briefe geschickt und um ihre Hand gefleht. Magnus hatte die Briefe verbrannt. Doch dann hatte seine Schwester ihm den Grund geliefert, aus dem er sie jetzt ins Tiefland begleitete. Sie erwartete ein Kind.

Nun war es Magnus, der eine Heirat gefordert hatte, und Montgomery hatte mehr als erfreut zugestimmt. Sie sollten sich in Glasgow Castle, einer Hochburg der schottischen Unabhängigkeit, die William Wallaces Männer besetzt hatten, treffen. Offensichtlich war Montgomery eine Schlüsselfigur in Wallaces Krieg gegen die Engländer. In seinem Krieg für die Freiheit. Magnus bewunderte Wallace dafür, dass er für ihre Freiheit kämpfte. Er hatte so weit im Norden der Highlands, im Gebiet der Sutherlands, noch keine derartigen Zusammenstöße erlebt, aber er wusste, dass die Zeit kommen würde. Wenn er nach Hause zurückkehrte, mussten sie Vorbereitungen treffen.

Abgesehen davon, dass ihm die Situation seiner Schwester im Allgemeinen missfiel, mochte er insbesondere die Vorstellung nicht, sie mitten in einem Kriegsgebiet zurückzulassen. Er hielt sein Pferd an. Vielleicht wäre es besser, umzukehren. Sie könnte das Baby bekommen und er würde sie nicht verstoßen. Er würde für ihr Wohl und das des Kindes sorgen. Er würde eine Ehe mit einem seiner Clansmänner arrangieren.

Wenigstens war seine jüngste Schwester Heather in Dunrobin, der Familienburg, sicher aufgehoben. Mit nur fünfzehn Jahren schenkte sie dem männlichen Geschlecht noch keine Beachtung. Zumindest hoffte er das. Er hatte seinen Bruder Ronan bei ihr zurückgelassen, um sie zu beschützen, während Blane, der zweitälteste Bruder der Sutherlands, Schafswolle verkaufte.

„Wir werden sehen.“ Die zwitschernde Stimme seiner Schwester riss ihn aus seinen Gedanken, als sie sich in ihrem Sattel herumdrehte, um zu sehen, was ihn aufhielt. „Magnus...“ Ihr Tonfall war warnend. Er wusste, dass sie kurz vor einem Wutanfall stand.

Also trieb er sein Pferd an. Es war zu spät, um umzukehren. Und er wollte sich nicht mit ihren Wutanfällen auseinandersetzen. Sie hatten Glasgow Castle fast erreicht. Zweifellos hatte ein Späher Montgomery bereits von ihrer Ankunft in Kenntnis gesetzt. Mit einem Dutzend Gefolgsleuten im Schlepptau waren sie im Freien kaum zu übersehen. Aber wenn es nötig wäre, konnten sie sich unsichtbar machen. Und da Engländer nie weit waren, konnte dies durchaus erforderlich werden.

Etwa eine Stunde später hallte das Hufgetrappel ihrer Pferde bedrohlich über die Holzbrücke, die den Wassergraben um die Burg überwand. Mit jedem Schritt schwand die Möglichkeit, seine Schwester wieder nach Hause zu bringen. Es war kurz nach Mittag und die Sonne brannte am Himmel und spiegelte sich in den Schilden der Männer, die auf dem Turm des Haupttors standen.

Magnus hob die Hand. „Laird Sutherland kommt, um Montgomery zu sehen.“

Die Tore öffneten sich und ließen sie ein.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Wort halten würdet“, erklärte Montgomery, als sie die Vorburg betraten. Er war ein großer Mann, fast so groß wie Magnus, aber nicht so stark – wie sich schon einmal gezeigt hatte. Der Mann hatte langes rotbraunes Haar, das er zu einem Zopf geflochten trug, und einen kurzen Bart auf seinem eckigen Kinn. Montgomery war tatsächlich so unverfroren, Magnus breit anzugrinsen, bevor er sich umdrehte, um Lorna zuzuzwinkern.

Seine Schwester quietschte vor Freude, sprang von ihrem Pferd herunter und rannte in die Arme ihres Geliebten.

Magnus knurrte und wandte sich von ihrem freudigen Wiedersehen ab. Er würde sich niemals so verhalten, als würde seine Welt einer Frau wegen zusammenbrechen. Frauen waren sicher für ein paar Dinge gut: sie bereiteten einem Mann Vergnügen, bekamen Kinder und führten den Haushalt. Das war alles. Unter seinen Männern, bei seinem Clan erfuhr er genug Kameradschaft, immerhin war er ihr Anführer. Aber diese ekelhafte Zurschaustellung von Zuneigung lockte ihn nicht. Wenn er eine Frau brauchte, um seine Lust zu stillen, fanden sich viele, die gern bereit waren. Aber um ehrlich zu sein ging er selten auf ihre Avancen ein. Er konnte keinen Bastard gebrauchen. Es gab schon genug Bastarde in Schottland.

„Wir machen uns jetzt auf den Rückweg“, sagte er schroff und machte sich nicht einmal die Mühe abzusteigen.

Lorna drehte sich mit finsterer Miene um. „Du wirst nicht zur Hochzeit bleiben?“

„Kommt schon, Sutherland. Der Priester ist bereit und ein Fest ist vorbereitet. Ich möchte, dass Ihr dabei seid, um uns Euren Segen zu geben. Danach könnt Ihr Euch auf den Weg machen. Aber ich warne Euch, es heißt, dass die Engländer auf Stirling zumarschieren. Wallace und seine Männer haben bereits Stellung bezogen.“

„Ach, ich schere mich nicht um die Engländer.“ Aber er würde Montgomerys Worte beherzigen, denn er musste die Stirling Bridge überqueren, um das schreckliche Tiefland wieder zu verlassen. „Wir werden zur Hochzeit bleiben, aber nicht zum Fest. Wir müssen in die Highlands zurückkehren.“ Das Tiefland bereitete ihm eine Gänsehaut. Nichts hier fühlte sich richtig an.

„Dann soll mein Koch Euren Männern das Festmahl einpacken.“

Magnus brummte zustimmend.

Ein paar Stallburschen erschienen an ihren Seiten und Magnus und sein Dutzend Gefolgsleute stiegen ab, damit die Männer die Pferde zu den Ställen bringen konnten, um sie zu striegeln, zu füttern und zu tränken.

„Ihr könnt Eure Waffen ablegen, bevor Ihr die Kapelle betretet“, sagte Montgomery und beäugte Magnus misstrauisch. Es war keine Bitte.

Magnus grinste langsam. „Glaubt Ihr, wir sind gekommen, um Euch anzugreifen?“

„Der Gedanke kam mir in den Sinn. Immerhin habe ich ...“

Magnus hob die Hand. „Sagt es nicht. Ich weiß bereits, was Ihr mit meiner Schwester getan habt. Ich war dort, falls Ihr es vergessen habt, und ich habe Euch mehr als eine blutige Lippe verpasst. Aber alles, was jetzt zählt, ist, dass Ihr sie heiraten wollt und sie ehren werdet. Und dass Ihr Euch um das Kind kümmert, das Ihr gezeugt habt.“ Er zog seinen Dolch aus der Schnalle und legt seine kleine Targe ab. „Wir sind immer auf einen Hinterhalt vorbereitet, besonders wenn die Sassenachs das ganze Land überziehen.“

Die verdammten Engländer waren überall. Magnus und seine Männer mussten größtenteils nachts reiten, um ihnen nach einem Angriff westlich von Stirling auszuweichen. Sie waren gerade von Mounths herabgestiegen, etwa zu dieser Tageszeit, und ein kalter Regen war vom düsteren Himmel gefallen. Er hatte gerastet, damit die Pferde etwas ausruhen konnten und sie ein paar Haferkuchen und Äpfel essen konnten, als sie Hufe und metallenes Klirren gehört hatten. Drei Dutzend englische Ritter hatten ihr Lager betreten. Sie hatten einen Blick auf die voll bewaffneten Highlander geworfen und waren mordslustig geworden. Die Sutherland-Kämpfer hatten die englischen Ritter leicht ausschalten können – obwohl ein Highlander auf drei Sassenachs kam. Er hatte seinen Männern befohlen, die Leichen im Gebüsch zu verstecken, die guten englischen Pferde genommen und den Rest freigelassen. Danach hatte Magnus einen Platz gefunden, an dem sie sich für den Rest des Tages niederlassen konnten. Sie waren nachts weitergeritten, hatten sich tagsüber ausgeruht und waren dann die nächste Nacht und den nächsten Morgen weitergereist, bevor sie Glasgow erreicht hatten. Die Engländer hatten ihn noch nicht eingeholt. Aber er war sich sicher, dass sie es irgendwann tun würden. Drei Dutzend Ritter verschwanden nicht so einfach, ohne dass es jemand bemerkte.

Magnus gab seinen Männern ein Zeichen und sie lösten langsam ihre Lederschnallen, mit denen sie ihre Breitschwerter auf dem Rücken trugen. Er löste selbst die Lederriemen an beiden Armen, die sein sghian dubh, das Strumpfmesser, das einen finsteren Zweck hatte, verbarg. Er hatte sich schon in so manchen Kampf mit seinem sghian dubh begeben und seinen Feind überlistet.

Die Männer warfen ihre Waffen auf einen Haufen auf dem Hofboden. Schwerter, Äxte, Streitkolben, Dolche und zerbeulte Targes klirrten.

„Beeindruckend“, witzelte Montgomery.

„Wir sind immer vorbereitet“, entgegnete Magnus mit einem arroganten Kichern.

„In der Tat. Das werde ich mir merken.“ Montgomery trat vor und bot Magnus seinen Arm an.

Magnus starrte mehrere Atemzüge lang auf den Arm des Mannes, dem er seinen Segen nicht geben wollte. Er wollte ihn viel lieber dafür verprügeln, dass er die Unschuld seiner kleinen Schwester geraubt hatte, aber sie stand neben ihrem Verlobten und strahlte wie verzaubert. Sie war glücklich. War das nicht alles, was er wollte? Er wollte, dass sie glücklich und in Sicherheit war. Er warf einen kurzen Blick auf die hohen befestigten Mauern und auf die Männer, die oben standen, voll bewaffnet und wachsam. Der große Mann vor ihm war stark und intelligent. Er streckte die Hand aus, ergriff Montgomerys Unterarm und schüttelte ihn in einem Zeichen von Respekt und Treue.

Lorna strahlte ihn an und Magnus verspürte einen Stich im Herzen. Er würde sie in guter Obhut lassen. Das wusste er.

„Lasst uns in die Kapelle gehen“, sagte er schroff.

Als Magnus sah, wie seine Schwester mit einem Mann, den er niemals für sie gewählt hätte, den heiligen Bund der Ehe schloss, und schwor er sich, sein Leben niemals von einem so trivialen Gefühl wie Liebe lenken zu lassen. Die Ehe war dazu gedacht, Bündnisse zwischen Clans zu schmieden. Nichts weiter.
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Magnus schwang sich, inzwischen wieder voll bewaffnet, auf den Rücken seines Pferdes, denn er hatte es eilig, aufzubrechen. Er hatte sein Breitschwert am Rücken festgeschnallt, seine Sghian Dubhs in den Ärmeln versteckt und Dolch und Axt am Gürtel festgeschnallt. Auch die kleinen Messer steckten in seinen Stiefeln und die Targe ruhte auf seinem Unterarm. Das alles fühlte sich natürlich für ihn an. Er war auf den Kampf vorbereitet, sollte er kommen – egal in welchem Ausmaß.

Wenn sie nicht zum Fest blieben, könnten sie es vor Sonnenuntergang bis zur Stirling Bridge schaffen, und er wollte so schnell wie möglich soweit wie möglich aus dem Tiefland fortkommen. Das bedeutete, dass sie die Brücke überqueren und zumindest in den Wald dahinter gelangen mussten. Dann würden sich seine Männer und Pferde ausruhen müssen, weil sie bis dahin fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen wären.

„Ich wünsche dir eine gute Reise, Bruder“, sagte Lorna und trat an sein Pferd heran.

Magnus hasste Abschiede. Er konnte sich daran erinnern, wie sie sich als kleines Mädchen von ihm verabschiedet hatte, wenn er mit seinem Vater losgezogen war, um einen Streit beizulegen oder durch ihr Land zu patrouillieren. Sie hatte stets einen Strauß Wildblumen in ihren kleinen Händen gehabt, sie ihm entgegengestreckt und versprochen, dass ihre Blumen ihm viel Glück bringen würden. Magnus berührte ihre Wange. „Danke.“

Tränen glänzten in ihren Augen und sie hielt einen Heidezweig hoch. Magnus konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen. Er packte den Zweig und steckte ihn in seinen Stiefel. Mit einem Nicken in Richtung Montgomery sagte er: „Pass gut auf sie auf, sonst knöpfe ich dich mir vor.“

Montgomery nickte ernst und versprach, Lorna zu beschützen. Er trat vor, einen Sack, aus dem köstliche Gerüche strömten, in den Händen, und schnallte ihn an Magnusʼ Sattel.

„Euer Festmahl“, erklärte Lorna.

„Vielen Dank.“ Magnus packte die Zügel und wandte sein Pferd zum Tor. „Alles Gute.“

Sobald sie die hölzerne Zugbrücke überquert hatten, spornten er und seine Männer die Pferde zum Galopp an. Er schaute nicht zurück. Als ältester der Sutherland-Brüder waren seine vier Geschwister seit dem Tod der Eltern vor langer Zeit in seiner Verantwortung. Er hoffte nur, dass er die richtige Entscheidung für Lorna getroffen hatte. Er musste daran glauben. Sie war glücklich und Montgomery war ein starker Mann. Er würde sich um sie und ihr ungeborenes Kind kümmern.

„Wir reiten nach Stirling. Ich möchte die Brücke überqueren und vor Einbruch der Dunkelheit ein Lager im Wald aufschlagen“, rief er seinen Männern zu. Wenn sie sich beeilten, konnten sie es innerhalb von vier oder fünf Stunden dorthin schaffen.

Das einzige Zeichen ihrer Zustimmung war das Donnern ihrer Pferde neben ihm.

Eine Stunde nach ihrem Aufbruch und ungefähr auf halber Strecke nach Stirling änderte sich die Luft um sie herum. Magnus konnte es nicht benennen, aber etwas stimmte hier nicht. Er hob seine Hand in die Luft und bedeutete seinen Männern anzuhalten. Sie bildeten einen Halbkreis zu beiden Seiten von ihm und zogen ihre Schwerter, bereit, einen Hinterhalt niederzuschlagen. Jeder von ihnen spähte durch den Wald und über die Straße vor ihnen und suchte nach Anzeichen von Gefahr.

Da merkte er es. Kein einziger Vogel zwitscherte, was seltsam war, da der Weg, auf dem sie ritten, links neben einem dichten Wald entlangführte. Auf der Hinreise war ihm aufgefallen, dass der Wald voller lauter Vögel war. Aber er hörte keine Geräusche der Engländer, wie er sie gehört hatte, als sie das letzte Mal angegriffen worden waren. Es gab kein Klirren von Metall, keine Pferdehufe.

Er schnupperte in der Luft. Es roch anders als am frühen Morgen. Erdiger. Er roch Rauch.

„Irgendwo brennt ein Feuer“, sagte er. Ein großes, so stark wie es roch.

Aber als er über die Bäume schaute, sah er keine Anzeichen von Rauch.

„Dort drüben“, sagte Donald.

Magnus drehte sich zu seinem Gefolgsmann um. Rechts von der Straße lag ein langer Hügel und dahinter ein kleines Dorf, von dem schwarzer Rauch aufstieg. Sie waren in einem weiten Bogen am Dorf vorbeigeritten.

„Sollen wir nachsehen, ob sie unsere Hilfe brauchen, mein Laird?“, fragte Gavin mit zusammengekniffenen roten Augenbrauen. Gavin war immer der Erste, der bei Dorfbränden in der Gegend der Sutherlands reagierte. Er war groß und schlaksig, aber sehr stark. Als junger Bursche hatte er seine Eltern bei einem Brand verloren und es schien, dass er mit jedem Feuer diesen schrecklichen Moment noch einmal durchlebte.

„Aye“, stimmte Magnus unzufrieden zu. Der Ritt ins Dorf brachte sie nicht nur in Gefahr, denn jemand hatte das Feuer absichtlich gelegt – es war viel zu groß, um versehentlich entstanden zu sein. Nein, es brachte sie auch nicht näher an ihr Ziel.

Aber er konnte den schwarzen Rauch aus dem Dorf auch nicht ignorieren. Menschen könnten verletzt werden und sterben. Er und seine Männer waren in der Lage, Feuer zu löschen, nachdem sie viele in ihrem eigenen Dorf gelöscht hatten. Sie wurden gebraucht, auch wenn diese Leute es nicht merkten. Jedes schottische Leben zählte. König Edward und sein Vorsatz, sie alle auszumerzen, sollten verdammt sein!

Er fügte sich in sein Schicksal, zog sein Breitschwert, lenkte sein Pferd in Richtung Dorf und ritt den Hügel hinunter. Wenn noch Angreifer übrig wären, würden er und seine Männer sie niederschlagen.

Die Hitze des Brandes schlug den Kriegern in dem Moment entgegen, als sie den Fuß des Hügels erreichten. Sie galoppierten über die verbrannten Felder zu den strohgedeckten Hütten. Menschen rannten aufgeregt umher. Der Rauch war dicht und brannte in Magnus‘ Lungen. Tote lagen auf dem Boden, aber sie waren nicht nur dem Feuer zum Opfer gefallen. Einige waren auch von Schwertern durchbohrt worden. Aber der Feind schien nicht in Sicht zu sein.

„Diese verdammten Sassenachs müssen hier gewesen sein“, knurrte Magnus.

Er preschte in die ehemalige Mitte des Dorfes, das nur noch verkohltes Holz und Stroh war. Er riss an den Zügeln, bremste sein Pferd Beast und stieg ab. Seine Männer folgten seinem Beispiel.

Magnus packte einen verzweifelten älteren Mann, der vorbeirannte und rief: „Mary! Mary!“

„Ist sie deine Frau? Wo war sie?“

Der ältere Mann schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie war in unserer Hütte, aber ich habe nachgesehen, sie ist nicht da.“

„Wo ist deine Hütte?“ Magnus versuchte angesichts des Schmerzes des Mannes ruhig zu bleiben.

Der Mann zeigte auf eine Hütte, die vollständig niedergebrannt und nur noch ein Haufen Holz und Asche war. Niemand konnte eine solche Zerstörung überleben. Es war unmöglich zu wissen, ob die Frau dieses Mannes dort drinnen war. In diesem Fall wären nur noch verkohlte Knochen von ihr übrig.

Die Schultern des Mannes zitterten unter Magnusʼ Händen, aber er hoffte, ihm mit seiner Kraft Halt zu geben. „Wer hat das getan?“

Der Mann schüttelte nur verwirrt den Kopf und seine Augen sahen sich wild um.

Magnus schüttelte ihn leicht und zwang den Mann, ihm in die Augen zu schauen. „Wer war es?“

„Dämonen.“

Magnus weigerte sich zu glauben, dass der Teufel und seine Schergen der Hölle entkommen waren, um das Dorf zu zerstören – es sei denn, König Edward war der Teufel.

„Wie sahen sie aus?“

„Es waren Sassenachs.“ Der Mann zitterte unter seinen Händen.

„Engländer?“ Wut brannte sich einen Weg von seiner Galle zu seiner Kehle hinauf. Er wollte sie alle töten. Das ganze Dorf war verbrannt und es sah so aus, als ob die Mehrheit seiner Bewohner tot war oder im Sterben lag.

„Aye.“

Magnus ließ den Mann gehen. Er stolperte davon und schrie weiter nach seiner Mary.

„Lasst uns helfen, so gut wir können“, rief Magnus seinen Männern zu.

Während der nächsten Stunden schütteten sie Wasser aus einem Brunnen auf alle Flammen, die sie finden konnten. Sie erstickten die brennende Glut mit den karierten Umhängen auf ihren Rücken. Sie taten, was sie konnten, um Wunden zu reinigen und zu verbinden. Sie schaufelten Gräber und begruben die Toten und beteten, dass sie alle den Himmel erreichen mochten. Als sie fertig waren, ging die Sonne langsam unter und sie waren erschöpft. Sie würden heute nicht mehr nach Stirling kommen.

Ein paar Dutzend Bauern sahen sie mit Trauer und Angst in den Augen an.

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte eine Mutter und drückte ihr Baby an ihre Brust. „Mein Mann wurde getötet.“

„Mein Baby war in unserer Hütte! Es ist tot!“

„Wir haben kein Essen, kein Vieh, sie haben alles zerstört!“

„Mary!“ Der alte Mann schrie und sackte zu Boden.

Das Wehklagen dieser Menschen erfüllte Magnusʼ Herz mit Trauer. Er konnte nichts mehr für diese Leute tun. Er würde ihnen ein Zuhause in Dunrobin anbieten, aber die meisten von ihnen würden die Reise in die Highlands nicht überstehen. Als er sein Plaid festknotete, bemerkte er, dass der Geruch von verkohltem Holz stark im Stoff haftete und dieser an einigen Stellen angesengt war.

„Meine Schwester ist Lady Montgomery von Glasgow Castle. Geht dorthin. Sagt ihr, ich habe euch geschickt. Sie wird dafür sorgen, dass ihr Essen und Kleidung bekommt und eure Wunden gereinigt werden. Sie wird euch Schutz bieten, bis euer Dorf wieder aufgebaut werden kann.“

„Gott segne Euch und Lady Montgomery“, sagten mehrere und knieten im aschgrauen Gras.

„Ihr braucht nicht vor mir zu knien. Meine Männer und ich werden die Nacht über hierbleiben, um euch zu beschützen, aber morgen müsst ihr nach Glasgow reisen.“

Magnus gab seinen Männern ein Zeichen, sich ihm einige Meter entfernt anzuschließen. „Donald, du und Artair, ihr reitet nach Glasgow zurück. Bringt ein paar Männer her. Am Morgen reisen wir weiter und ich will nicht, dass diese Leute auf ihrem Weg zur Burg verletzt werden.“

Donald und Artair nickten und gingen zu ihren Pferden.

„Haltet Ausschau nach den Engländern. Die Straßen, die Wälder und ganz Schottland müssen voll von ihnen sein.“

Die Männer machten sich auf den Weg, um Verstärkung zu holen, und Magnus machte sich daran, ein Lager aufzuschlagen und den Dorfbewohnern zu helfen, die Güter zusammenzusammeln, die sie noch retten konnten. Ein paar seiner Gefolgsleute konnten mehrere Eichhörnchen und Kaninchen erlegen. Sie gaben den Dorfbewohnern das gefangene Wild und das Essen, das Montgomerys Koch ihnen eingepackt hatte. Sie selbst aßen nur wenige Happen und teilten sich dann in Schichten auf, um zu schlafen und Wache zu halten.

Magnus schätzte, dass es kurz nach Mitternacht war, als Donald und Artair mit einem halben Dutzend Montgomery-Männern zurückkehrten. Mit seinem Dolch in der Hand schritt er im provisorischen Lager auf und ab.

„Wo ist Montgomery?“ fragte er, denn er war überrascht, ihn nicht unter den Ankommenden zu sehen. Das waren doch seine Dorfbewohner. Kümmerte sich der Mann denn nicht um seine Leute?

Einer der Montgomery-Männer räusperte sich und blickte von einer Seite zur anderen. Sein Unbehagen war offensichtlich. „Es ist seine Hochzeitsnacht, mein Laird.“

Magnus versuchte seine Gefühle in Schach zu halten. Er hatte vergessen, was dieser Heide seiner Schwester antat, und er wollte verdammt nochmal nicht daran erinnert werden.

„Nun gut. Teile deine Männer ein. Wir haben Wachschichten gehalten. Jetzt seid ihr dran.“
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Am nächsten Morgen erwachte Magnus mit frischem Antrieb. Während der Nacht hatte es keine neuen Bedrohungen gegeben und keiner der Verletzten war gestorben.

Er wollte unbedingt nach Hause zurückkehren.

Er drehte sich um und sah, wie einige der Dorfbewohner ihre provisorischen Betten packten. Magnus streckte sich und spürte das Brennen in seiner Lunge, weil er zu viel Rauch eingeatmet hatte.

Der Himmel war immer noch rosa- und orangefarben. Er stand auf und überblickte das zerstörte Dorf. Es war eine Schande und bestärkte nur seinen Wunsch, in die Highlands zurückzukehren, um die Sicherheit seines eigenen Clans zu gewährleisten. Gleichzeitig hatte er ein flaues Gefühl im Magen bei der Vorstellung, dass Lorna hier war, mitten im kriegerischen Geschehen.

„Du da“, sagte er zu einem von Montgomerys Männern. „Habt ihr letzte Nacht auf dem Weg hierher Engländer gesehen?“

„Nein, mein Laird, aber wir haben gehört, dass sie in Richtung Stirling reiten.“

Das wusste er bereits. Er konnte nur beten, dass die Männer, die das Dorf geplündert hatten, sich einen solchen Rausch angetrunken hatten, dass sie nicht so früh aufstanden. Das gäbe ihnen einen guten Vorsprung von zwei Stunden. Genug Zeit, um den Engländern aus dem Weg zu gehen.

„Sutherlands, wir brechen auf.“

Seine Männer brummten zustimmend.

Sie ließen die Dorfbewohner in der Obhut von Montgomerys Männern zurück und machten sich auf den Weg nach Stirling. Mit dieser Geschwindigkeit würden sie definitiv die Wälder jenseits der Brücke erreichen und bis zum Einbruch der Dunkelheit vielleicht sogar noch weiterkommen.

Am Vormittag erreichten sie den Rand Stirlings. Der Ort war eine wichtige Festung für den englischen König Edward. Magnus wollte keinen Engländern begegnen, also hielten sie sich außerhalb des Ortes und achteten darauf, langsam zu reiten, um nicht mehr Aufmerksamkeit zu erregen als es ihre Highlander-Tracht ohnehin schon tat. Er konnte Wasser riechen – der Fluss Forth war nahe. Bisher hatten sie das Glück gehabt, keinen einzigen Engländer zu sehen – obwohl es ihm und seinen Männer nach dem, was sie in der Nacht zuvor gesehen hatten, ein Vergnügen gewesen wäre, ein paar englische Schädel zu zertrümmern. Aber der Ort schien größtenteils verlassen zu sein. Vielleicht hatten die Leute vom Dorffeuer Wind bekommen und hielten sich nun gut in ihren Häusern versteckt. Was auch immer der Grund war, Magnus war froh, den Highlands ein ganzes Stück näher zu sein.

Der Fluss Forth und die Stirling Bridge kamen in Sicht und seine Haut kribbelte. Hinter der Brücke, auf dem Abbey Craig, stand eine Armee von Schotten. Magnus schätzte, dass es mindestens achttausend Mann sein mussten. Verdammt! Wenn die Engländer sie sahen, würden er und seine Männer zuerst zur Zielscheibe werden.

Das konnte nur eines bedeuten: Die Engländer waren nicht weit hinter ihnen.

„Überquert die Brücke. Sofort.“ Seine Männer folgten seinem Blick und erkannten die Lage, in der sie sich befanden.

Aus der Mitte der schottischen Kavallerie und der Fußsoldaten ritt ein imposanter Krieger. Er kam auf sie zu und erreichte die Sutherland-Männer auf halbem Weg zwischen der Brücke und dem Craig.

Die Sutherland-Männer zogen ihre Schwerter aus der Scheide, aber Magnus hielt sie mit einer Handbewegung auf. Mit missbilligendem Brummen steckten sie die Schwerter fort.

„Wir wollen nichts Böses, wir wollen nur vorbei“, erklärte Magnus, während er jede Waffe des Kriegers vor sich registrierte. Er war voll bewaffnet mit seiner Targe, einem Breitschwert, einem weiteren Schwert an der Hüfte, einer Axt, einem Speer und mehreren weiteren Messern. Magnus erkannte sein Plaid nicht, aber das war auch egal, denn die Absicht der Männer war offenkundig. Sie erwarteten eine Schlacht. Sie waren bereit. Wie ironisch, dass Magnus und seine Männer zu einem so ungünstigen Zeitpunkt auftauchten. Er konnte nur beten, dass sie ihn vorbeiziehen lassen würden. Drei Dutzend englische Ritter brachten ihn kaum ins Schwitzen, aber achttausend Schotten waren eine ganz andere Geschichte.

„Wir wollen Freiheit von den unterdrückerischen Engländern.“ Der Krieger breitete die Arme aus.

Magnus nickte. „Wir versuchen, in die Highlands zurückzukehren.“

Der Mann lächelte. „Selbst eure Highlands werden leiden, in Teilen tun sie es bereits. Wollt ihr euch uns nicht anschließen?“

Magnus musterte den Mann einen Moment, konnte aber dessen Absichten nicht lesen. „Worin genau sollen wir uns euch anschließen?“

„Im Kampf.“ Der Mann zeigte auf die Kavallerie und die Fußsoldaten hinter ihm. „Wir erwarten die Engländer. Schon sehr bald.“

„Und wenn wir nicht bleiben?“

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Ich kann euch nicht zwingen, an unserer Seite zu kämpfen, aber ich kann euch auch kein sicheres Geleit in den Wald dahinter gewährleisten.“

Magnus wollte den Mann am liebsten verprügeln. Niemand brauchte ihnen sicheres Geleit irgendwohin zu gewährleisten. Sie konnten gut auf sich selbst aufpassen. Aber er unterdrückte seine Gereiztheit und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Wir brauchen weder Eure Erlaubnis noch Euren Schutz."

Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Entschuldigt. Ich wollte nicht bedrohlich klingen. Mein Name ist Wallace.“ Er streckte den Arm aus.

Magnus ergriff seinen Arm und war erleichtert zu hören, wer dieser Mann war. Das änderte die Dinge. Er hatte es nicht mit einer zufälligen Gruppe von Rebellen zu tun, sondern mit William Wallace persönlich. „Warum sagt Ihr das nicht gleich? Meine Schwester hat gestern Montgomery geheiratet.“

„Lady Lorna. Ich hätte mir die Kehle durchschneiden müssen, wenn ich noch ein Wort über ihre unglaubliche Schönheit gehört hätte. Nichts für ungut. Laird Sutherland, nicht wahr?“

„Aye, Sutherland. Keine Sorge. Meine Schwester hat mich mit ihren Geschichten über Montgomerys Ruhm fast in den Wahnsinn getrieben.“

Die Männer lachten noch einen Moment, bevor ein nostalgischer Ausdruck über Wallaces Gesicht huschte. „Ich habe einmal an die Liebe geglaubt.“

Magnus wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte Gerüchte gehört, dass Wallaces Frau von den Engländern ermordet worden war. Er selbst hatte keine Frau, aber wenn eines seiner Familienmitglieder von den verdammten Sassenachs getötet werden würde, würde er vor Zorn den Verstand verlieren und wäre unberechenbar. Dann traf ihn die Erkenntnis. Seine Schwester war hier – sie war mitten in dieser Rebellion. Sein eigen Fleisch und Blut könnte von den verdammten Engländern verletzt werden. Es konnte nicht schaden, noch ein paar Tage im Tiefland zu bleiben, besonders wenn er helfen konnte, Lorna zu beschützen. Wenn die Schotten diesen Kampf gewännen, könnte er mit Zuversicht sagen, dass seine Schwester hier sicher leben würde. Dann wäre er endlich das nagende Bedürfnis los, kehrtzumachen und sie nach Hause zu holen.

„Schließt euch uns an“, forderte Wallace ihn noch einmal auf.

Magnus sah zu seinen Männern und hob eine Braue. Er wusste, dass sie ihm überall hin folgen würden, aber er wollte gern glauben, dass er ihre Meinung zumindest in seine Erwägungen miteinbezog. Seine Männer nickten einstimmig. Er drehte sich wieder zu Wallace um. „Aye, wir werden uns euch anschließen.“


3




„Wir sind jetzt fast in Stirling, Tochter. Wir sollten in einer halben Stunde ankommen“, sagte Baron de Mowbray.

Arbella nickte. Sie war tief in Gedanken versunken, hatte in die weite Landschaft gestarrt und versucht, sich jedes kleinste Detail zu merken, falls sie fliehen und ihren Weg zurück nach England finden musste. Die Felder, die den Straßen am nächsten lagen, waren mit Heidekraut und Disteln bedeckt, und dahinter sah sie Schafe, Ziegen, Kühe und Ackerland. Der Wald war dicht, die Blätter begannen, sich zu färben, und eine kühle Brise zog am Saum ihres Kleides.

Bislang war sie nicht besonders beeindruckt von Schottland. Die Straßen und alles andere sahen verlassen aus. Abgesehen von den wenigen Bauern und Hirten glaubte sie nicht, viele Menschen zu sehen. Aber das war nicht anders als das, was sie sich von Schottland vorgestellt hatte. Bei den Schrecken, von denen sie gehört hatte, würde sie auch nicht auf den Straßen unterwegs sein wollen.

Sie waren früher am Tag an einem ausgebrannten Dorf vorbeigekommen. Sie konnte sich ausmalen, was für furchtbare Dinge dort geschehen waren, und fragte sich, ob ihr Verlobter daran beteiligt gewesen war. Wo die Dörfer nicht abgebrannt oder verlassen waren, waren die Bewohner nicht freundlich. Sie hatten Glück, bislang keinen Aufständischen begegnet zu sein. Ihr Herz schlug wild, seit sie die Grenze überquert hatten. Sie war sich sicher, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand.

Immerhin merzte der König die Schotten aus. Eine schreckliche Pflicht, zu der sie, wie ihr Vater ihr versichert hatte, bald ihren Teil beitragen würde. Die Rebellen hatten das Recht, wütend auf sie zu sein. Sie zu hassen und sie tot sehen zu wollen, selbst wenn sie nicht wussten, wer sie war. Sie war Engländerin und das war Grund genug. Glücklicherweise hielten die Späher, die ihr Vater ausgesandt hatte, sie von jeglichen Aufständischen fern und jetzt waren sie fast am Ziel.

Wäre sie in Sicherheit, sobald sie innerhalb der Mauern Stirlings wäre?

„Sieh, dort ist Stirling.“ Die Stimme ihres Vaters war angespannt, als er den Arm ausstreckte.

Hoch auf einem Hügel in der Ferne ragte die Burg auf, deren Türme in die Wolken zu reichen schienen und deren massiver Rumpf von dicken Mauern umgeben war. Der Ort war imposant. Und er sollte ihr neues Zuhause sein. Die bedrohliche Fassade weckte jedoch keine warmen Gefühle in ihr. Im Gegenteil – Angst verspannte ihren Rücken. Wie sollte sie sich an einem Ort wohlfühlen, der dazu errichtet worden war, Menschen abzuwehren und seine Bewohner zu verbarrikadieren. Der bloße Gedanke daran ließ sie erschaudern und sie stellte sich vor, wie Rebellen die Burg Tag und Nacht angriffen. Sie hätte zu gern gewusst, wie oft jemand versucht hatte, diese Mauern zu überwinden.

Mowbray Manor hatte zwar auch einen Wall, sogar einen Wassergraben, aber in ihrem Wassergraben schwammen Schwäne. Ihre Zugbrücke war immer unten und das Tor wurde nachts nur der Form halber geschlossen. Ein oder zwei Wachen waren im Einsatz und sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Zuhause jemals angegriffen worden wäre.

Ihr Vater war ein furchterregender Ritter, aber seine Burg diente nicht als Festung gegen irgendwelche Feinde, sondern als sein Zuhause. Die Verteidigung diente nur gegen Gesetzlose, die versuchen könnten, sie zu überfallen. Doch auch das war noch nie passiert. Der König rief ihren Vater zum Kampf in seinem Namen außerhalb der Mowbray-Ländereien auf, nicht dazu, in seinem Namen eine Festung zu halten.

Ein Schauer lief über ihre Arme. Arbella wollte nicht über die Zugbrücke unter dem Fallgitter reiten. Wenn sie es tat, fürchtete sie, nie wieder freizukommen.

„Was denkst du?“

Arbella warf ihrem Vater einen Blick zu und sah Sorge und Erwartung in seinen Augen. Es war vorbei. Sie konnte nichts mehr tun, um ihrem Schicksal zu entgehen, und ihr Vater flehte sie wortlos an, sich zu fügen.

„Es ist groß.“

„Aye, das ist es.“ Er griff unbeholfen zu ihr hinüber und tätschelte ihre Hand. „Du wirst eine wunderbare Lady in dieser Burg abgeben.“

Sie brachte ein schiefes Grinsen zustande, obwohl ihr nach Weinen zumute war.

Sie ritten noch eine Weile schweigend, bis sie den Eingang zum Dorf Stirling erreichten, doch dann ertönte das unverkennbare Echo einer Schlacht von irgendwo in der Nähe und säte Schrecken in ihrem Herzen. Sie waren mitten in einen Krieg geraten. Metall klirrte, Männer stießen Schmerzensschreie aus, Pferde wieherten angstvoll und Schlachtrufe durchschnitten bitter die Luft.

„Vater!“ Arbella versuchte zu schreien, aber Angst erstickte ihre Stimme. Sie wirbelte auf ihrer Stute herum, sah aber nichts und niemanden, der diese Geräusche hätte machen können. Die Tore zum Ort standen weit offen, fast einladend, und das einzig Seltsame war, dass keine Männer auf den Steinturmwänden standen. Auch nicht in den schmutzigen Straßen. Es gab keine Bauern. Einfach niemanden. Nicht einmal ein Huhn oder eine streunende Katze.

Und doch waren die Geräusche überall um sie herum. Wo fand die Schlacht nur statt?

„Bleib hier, Bella!“, befahl ihr Vater.

„Nein, geh nicht! Lass uns nach England zurückkehren!“

„Das können wir nicht, meine Liebe. Beim Heiligen Vater, ich schwöre, dass du hierbleiben wirst. Ich werde nachsehen, was hier vor sich geht, und dich dann holen. Du bist hier sicher, fernab vom Kampf.“

Mit ihrem Vater war nicht zu diskutieren, sie konnte ihm nur gehorchen. „Ich verspreche es.“

Ihr Vater befahl einem Dutzend Wachen, sie zu umringen, und preschte dann mit einem weiteren Dutzend Männern durch das Dorf in Richtung der Kampfgeräusche.

„Er reitet in den sicheren Tod“, sagte sie panisch. Ihre Lippen zitterten, aber sie zwang sich, nicht vor Verzweiflung zu weinen.

„Nay, Mylady, Euer Vater ist ein großer Ritter. Es sind wahrscheinlich nur ein paar Dorfbewohner, die sich wegen des Brandes rächen wollen, an dem wir vorbeigekommen sind.“

Die Wachen lenkten sie in den Schatten der dicken Dorfmauer aus Stein, damit ihr Rücken geschützt war. Sie konnte nur hoffen, dass die Männer ihres Vaters recht hatten.

Wie ironisch, dass sie sich gefragt hatte, wie oft die Burg angegriffen worden war, und dass es nun ausgerechnet bei ihrer Ankunft geschah. Sie würde ihren Vater bitten, sie nach England zurückzubringen. Sie musste an seinen Instinkt, sie zu beschützen, appellieren. Als sie so auf dem kräftigen Rücken ihres Pferdes saß, stellte sie fest, dass sie der Gefahr noch nie so nahegewesen war. Ihr Vater und ihr Bruder hatten sie und Aliah bislang gut vor allen Gefahren geschützt. Sie wollte nicht hierbleiben. Sie wollte keine Kinder in diese Welt bringen.

Aber ihr Flehen an den Baron würden warten müssen. In der Zwischenzeit musste sie sie überleben.

Sie nahm den kleinen Dolch, den sie immer im Gürtel trug, und umklammerte ihn fest. Sie war bereit, die Klinge in jeden zu stoßen, der es wagte, sie zu bedrohen. Wenn ihr Bruder Samuel ihr eines beigebracht hatte, dann war es, wie man kämpfte. Arbella war zwar keine geschickte Kriegerin, aber sie würde sich nicht kampflos umbringen lassen. Ihre Gedanken erschreckten sie. Während der gesamten Reise von England nach Stirling hatte sie sich auf ihren bevorstehenden Tod eingestimmt. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben und gedacht, dass sie keine Kontrolle darüber hätte. Aber sie war stärker als das. Sie konnte das hier aushalten. Wenn es ihr Schicksal war, in dieses barbarische Land umgesiedelt zu werden, würde sie das Schicksal bei den Hörnern packen und es reiten, ohne abzustürzen. Vielleicht wäre der Anfang nur etwas holprig.

Die Schreie hinter der Mauer kamen näher und die Männer ihres Vaters schoben ihre Pferde so dicht an ihres heran, dass sie die Hitze der anderen Tiere an ihren Beinen spüren konnte. Ihre Stute schüttelte den Kopf und Arbella versuchte, den festen Griff um die Zügel zu lockern. Die Männer sagten nichts und lauschten nur mit gezogenen Schwertern. Auch sie hielt ihren Dolch bereit.

Die Rufe waren nicht auf Englisch. Die Sprache klang kehlig und sie verstand kein Wort, was ihre Angst vor dem Unbekannten nur verschlimmerte.

„Schotten.“ Einer der Männer bestätigte ihre Befürchtungen. Sie sprachen Gälisch, eine Sprache, die sie nie gelernt hatte. Wenn sie diesen Tag überleben würde, würde sie ihren Fehler, dieser Sprache nicht mächtig zu sein, schleunigst korrigieren.

„Verstehst du, was sie sagen?“, fragte sie und spähte umher. Sie waren immer noch nicht zu sehen, aber die Stimmen drangen immer näher. Es waren Jubelschreie.

„Nay, Mylady, nur dass es Gälisch ist.“

Donnernde Stiefelschritte und das Geräusch von Schwertern, die in die Scheide gesteckt wurden, hallten in der Nähe wider. Bei allen Heiligen! Die Rebellen würden bald bei ihnen sein. Und sie klangen blutrünstig. Arbella wünschte, sie könnte sie verstehen.

Bevor sie noch einmal Luft holen konnte, strömten blutbedeckte Barbaren durch das Tor. Sie hatten Arbella und ihre Männer noch nicht gesehen und sie betete, dass sie einfach weiterstürmen und sich nicht umdrehen würden. Ihr Anblick war abscheulich und würde ihr mit Sicherheit in den kommenden Wochen Albträume bereiten. Sie waren groß, trugen lockere Plaids über den Hüften und hatten ein Blech über die nackte Brust geworfen. Die Stiefel waren knapp unter ihren freiliegenden Knien festgebunden. Sie waren fast nackt. Es war einfach nur unanständig. Ihre Haut war mit Blut und Dreck bedeckt, ihre Arme, Brustkörbe und Gesichter mit heidnischen Linien und Kreisen bemalt.

Es war eine ganze Horde und nachdem sie siebenundzwanzig gezählt hatte, die durch das Tor schwärmten, verlor sie den Überblick.

Die Mowbray-Männer gaben keinen Mucks von sich und beteten sicher ebenfalls, dass die Meute weiterziehen würde, ohne ihre kleine Gruppe zu entdecken. Wenn sich die Schotten umdrehten, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie und ihre Männer überleben würden. Mit zitternden Händen sah sie auf ihren mageren Dolch hinunter. Sie wünschte, Samuel hätte ihr beigebracht, wie man ein Schwert führt. In seinen Lektionen ging es um Nahkämpfe, Mann gegen Mann. Nicht um eine Situation wie diese hier, sondern eher um einen möglichen Überfall in ihrem eigenen Garten oder beim Wildäpfel- und Nüssepflücken im Wald.

Sie blickte zum Himmel auf und sandte ein Gebet an Gott, damit er sie heute verschonte.

Dann brach die Hölle los. Einer der Rebellen erblickte sie, rief etwas auf Gälisch und die ganze Horde drehte sich um.

„Verdammt“, zischte einer der Männer ihres Vaters.

„Die Rebellen kommen, lasst uns fliehen!“, schrie ein anderer.

Einer der Ritter packte ihre Zügel und zusammen galoppierten ihre Pferde in die entgegengesetzte Richtung der Rebellen davon. Hinter ihnen ertönten Schreie und Schlachtrufe und dann sauste ein Speer auf sie zu und versank in der Flanke eines Pferdes ihrer Männer. Sie kreischte und duckte sich zur Seite. Das Pferd bäumte sich auf und warf den Mann ab. Arbella wollte ihm zu Hilfe eilen, aber der Wachmann, der ihre Zügel hielt, drängte sie weiter vorwärts.

„Haltet nicht an! Sprecht lieber ein Gebet für seine Seele!“

Verzweifelt sah sie zu, wie sich die Rebellen auf den Ritter stürzten und sich über ihn hermachten wie Ameisen über ein Stück Obst. Aber ihre Hoffnung, dass sie sich damit begnügen würden, war falsch. Nein, sie kamen ihr nach.

„Kommt schon!“ Ihre Wachen schrien verschiedene Befehle. „In den Wald hinter der Brücke!“

Arbella warf einen Blick auf die Brücke, auf der es von Schotten wimmelte, die gegen englische Ritter kämpften. „Wir werden es nie schaffen!“

Aber es gab keinen anderen Ort, an den sie gehen konnten. Die Rebellen waren hinter ihnen, rechts lag eine hohe Mauer und links ein wilder Fluss. Die Brücke war ihre einzige Chance.

„Wir müssen es versuchen, Mylady.“

Sie sagte nichts, denn sie wusste, dass sie keine Wahl hatte und dass ihre Männer im Dienst an ihrer Familie sterben würden.

Also atmete sie tief durch und bereitete sich auf den Ansturm vor. Sie suchte zwischen den kämpfenden Rittern nach ihrem Vater, aber er war nicht in Sicht. Lieber Herr im Himmel, sie hoffte nur, dass er in Sicherheit war. Nur noch ein paar Meter und sie wäre mitten im Getümmel, aber der Zugang zur Brücke war frei. Wenn sie sich durch diese wütenden Rebellen und kämpfenden Ritter schlängeln könnten, wären sie in Sicherheit.

Ihre Pferde donnerten los, preschten über den Boden und warfen Männer nieder. Ihre Ritter schwangen geschickt ihre Schwerter und beseitigten alle Bedrohungen, aber die Masse an Kämpfern verlangsamte sie. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Ihre Schenkel drückten sich fest an ihre Stute.

Arbella war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie laut eine Schlacht war. Das Schwerterklirren ließ ihre Ohren klingeln und die Schreie von Schmerz und Wut ließen sie nach Luft schnappen. Der Geruch von Blut und das Gedränge der Körper ließ sie schwanken und die Übelkeit drohte, ihr dürftiges Frühstück wieder nach oben zu holen.

Die Rebellen, die sie verfolgt hatten, holten auf und sie hörte von irgendwo, dass jemand auf Englisch rief: „Holt euch die Lady!“

Sie holte tief Luft und hieb blind mit ihrem Dolch aus, wobei sie einen Rebellen am Arm und einen anderen am Ohr traf. Trotzdem griffen sie nach ihr und ihre schmutzigen Hände zerrten an ihren Röcken und ihrem Umhang.

„Fort mit euch!“, schrie sie, während überall um sie herum einer nach dem anderen ihre Männer abgeschlachtet wurden. Panik packte sie. Tränen der Angst und Wut brannten in ihren Augen. Es gelang ihr, einem geschwächten Aufständischen eine Axt aus den Händen zu reißen und ihn damit auf den Kopf zu schlagen. Die Gräueltaten, die sie beging, um zu überleben, würde sie niemals vergessen.

Ihre Röcke waren zerfetzt und mit blutigen Handabdrücken bedeckt. Ihr Körper schmerzte, aber sie schaffte es immer noch, sich im Sattel zu halten. Sie trat einem Rebellen ins Gesicht und Blut spritzte aus seiner Nase, aber da packten auch schon andere Hände nach ihr und zogen sie auf die Seite.

Ein ohrenbetäubender Pfiff durchbrach die Luft. Die Aufständischen bildeten eine Gasse. Sie keuchte und hatte nur eine Sekunde, um einen gigantischen Mann auf einem großen schwarzen Pferd zu sehen, der auf sie zudonnerte. Sie hatte noch nie ein so großes Pferd gesehen. Und auch noch nie einen so großen Mann. Goliath persönlich war gekommen, um ihr Leben zu beenden.

Er preschte auf sie zu und verlangsamte sein Tempo nicht. Sie versuchte, ihr Pferd in die entgegengesetzte Richtung zu lenken, aber die Rebellen hielten sie fest.

Er war jetzt nahe. Vielleicht war er sogar ein Anführer dieser Rebellen. Auch er war voller Dreck, sein Blick war wild und sein helles Haar flatterte im Wind, als er auf sie zugaloppierte. Seine Lippen pressten sich finster aufeinander. Als er noch näherkam, sah sie, dass seine Augen strahlend grün waren, wie frisches Frühlingsgras und taubedeckte Blätter. Arbella hatte noch nie eine solche Farbe gesehen. Sie stand in merkwürdigem Kontrast zum Schmutz auf seinen hohen Wangenknochen und dem rauen Bart. Sie hätte nie erwartet, Schönheit an einem solchen Dämon zu entdecken. Ihr Atem stockte und ihre Lunge weigerte sich zu funktionieren. Arbella konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie war erstaunt und gleichzeitig erschrocken. Er sah aus wie einem Märchen entsprungen – nur war es keines, das glücklich endete, erinnerte sie sich.

Schwindel überwältigte sie. Dies muss Gottes Art sein, sie zu retten. Sie würde in Ohnmacht fallen, bevor er sie mit seinem Monsterpferd zertrampelte.

Aber sie wurde nicht ohnmächtig. Stattdessen stürmte er auf sie zu, packte sie an der Taille und riss sie von ihrem Pferd. Dann setzte er sie auf seinen festen Schoß und galoppierte genauso wild im Kreis und über die Brücke. Arbella wurde wild in seinen Armen umhergerüttelt und wusste nicht, ob sie nun mehr Angst vor dem Mann haben sollte, der sie raubte, oder davor, von seinem riesigen Pferd zu fallen.

Dann wusste sie, was geschehen würde. Dieser Teufel würde sie in den Fluss werfen, damit sie ertrank. Sie konnte zwar schwimmen, aber das tiefe Flusswasser war gewiss eiskalt und ihre Muskeln würden erstarren und ihr nicht mehr gehorchen. Ihr Kleid würde sich mit Wasser vollsaugen und sie auf den Grund ziehen, wo sie schließlich sterben würde.

Arbella versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen, aber er hielt sie nur fester in seinem stahlartigen Griff umklammert. Seine Oberschenkel waren hart und warm unter ihrem Hintern und sein Arm lag schwer und fest um ihre Taille.

„Sitzt still“, knurrte er tief in ihr Ohr und sein Atem strich über ihren Hals.

Sie schlug mit der Hand auf die Stelle und verstand nicht, warum ihre Haut kribbelte. Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich weit fort von diesem Ort.

Die Hufe des Pferdes, die eben noch über das Holz der Brücke gedonnert waren, schlugen nun auf weicheren, matschigeren Grund. Sie hatten das Ufergras erreicht. Arbella riss die Augen auf. Er hatte sie nicht in den Fluss geworfen. Von hinten hörte sie Pfiffe, aber sie konnte nicht sehen, wer ihnen folgte.

„Wohin bringt Ihr mich?“, fragte sie. Ihre Stimme klang überraschend stark dafür, wie schwach sie sich fühlte.

„In Sicherheit.“

In Sicherheit? Dieser Dämon sollte sie gerettet haben? Der liebe Gott hatte wahrlich eine ungewöhnliche Art, ihre Gebete zu erhören.
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Brocken feuchter Erde flogen von den Hufen des Pferdes und trafen Magnus im Gesicht und am Hals. Das Mädchen vergrub sich schweigend in ihrem Umhang, um dem Schmutz zu entgehen. Er war überrascht darüber, dass sie sich nicht beklagte. Die meisten Mädchen hätten sich über seinen harschen Ritt und seinen rauen Umgang beschwert, aber sie schien es zu akzeptieren oder zumindest vorerst hinzunehmen.

Er wurde aus gutem Grund nicht langsamer. Die Schlacht war zwar vorbei und die schottische Seite hatte gewonnen, aber die Männer hungerten in ihrem Siegesrausch nach mehr, und dieses Mädchen war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Die Aufständischen würden nicht zögern, sich an ihr zu vergehen. Immerhin war sie Engländerin, was die Tat in ihren Augen akzeptabel machte.

Aber nicht in seinen. Sie mochte englischer Abstammung sein, aber keine Frau hatte es verdient, Derartiges zu erleiden.

Er und seine Männer steuerten auf das Waldgebiet am Fuße des Berges zu, der sie in die Highlands führen würde.

Zuerst verfolgten einige Kämpfer sie zu Fuß, aber sie gaben bald auf, denn sie waren Magnus und seinen Männern auf ihren Pferden nicht gewachsen. Die Männer waren vom Kampf so im Rausch, dass sie sich untereinander bekämpfen würden, um ein Stück der Beute abzubekommen. Es war ein Phänomen, das Magnus schon früher mitangesehen hatte – und es war keines, das er erneut bezeugen wollte.

Was zum Teufel würde er jetzt mit ihr machen? Er konnte sie definitiv nicht dorthin zurückbringen, wo sie hergekommen war. Das war zu gefährlich.

Er würde sie mitnehmen müssen. Sobald sie auf dem Land der Sutherlands in Sicherheit waren, würde er ihr erlauben, ihrer Familie zu schreiben und die Rückkehr zu arrangieren.

Etwa eine Stunde später fühlte sich Magnus ruhig genug, um die Pferde in einen Trab verfallen zu lassen. Sie bahnten sich ihren Weg über einen Pfad im Wald und die Hufschläge der Tiere wurden durch den feuchten Boden und das Gras leiser. Das Sonnenlicht fiel in dünnen Strahlen durch die üppigen Blätter der alten Eichen und Ahornbäume und erzeugte eine magische Stimmung, als seine Ausläufer den Waldboden erreichten.

Das Mädchen in seinen Armen war warm. Ihr geschmeidiger Körper lehnte schlaff an seinem und ein leises Schnarchen ertönte unter ihrer Kapuze. Magnus war erstaunt darüber, wie er sie in Aktion erlebt hatte. Er und seine Männer waren über die Brücke gekommen, um sich von Wallace zu verabschieden, als sie auf die Meute gestoßen waren, die den blonden Engel und ihre Männer angegriffen hatte. Ihre Männer hatten tapfer für sie gekämpft und überraschenderweise hatte auch sie selbst gut gekämpft. Fassungslos hatte er beobachtet, wie sie mit ihrem Dolch um sich geschlagen und dann einem Mann eine Axt entrissen hatte. Ihre Haare hatten sich gelöst und waren ihr in Locken in ihr edles Gesicht gefallen. Aber er hatte schnell erkannt, dass sie um ihr Leben gekämpft hatte und dass die Aufständischen sie furchtbar quälen würden, bevor sie sie schließlich töten würden.

Magnus war auf der Seite der Aufständischen, was den Kampf für die schottische Freiheit betraf und wenn es darum ging, ihr Volk vor den Engländern zu schützen. Aber was konnte ihnen ein einfaches englisches Mädchen anhaben? Nichts. Sie war nicht mehr als eine Kriegsbeute. Er konnte nur an seine Schwestern denken und daran, dass er sterben würde, um sie vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren. Keine Frau hatte es verdient, als reines Mittel der Lust oder der Rache betrachtet zu werden.

Mit diesem Gedanken schüttelte er sie wach. Ihr Umhang rutschte von ihrem Kopf und er blickte in eindringlich blaue Augen. Sie hatten eine seltsame Farbe. Dunkelblau wie Beeren und in der Mitte um ihre Pupille hellblau wie der Himmel. In ihren dichten dunklen Wimpern klebten paar Schlammklümpchen. Trotzdem waren sie wunderschön. Er wollte den Schmutz wegwischen, wagte es aber nicht, sie zu berühren. So bezaubernd ihre Augen auch waren, sie waren zusammengekniffen. Sie musterte ihn so eingehend, dass es ihn nervös machte. Sie hatte Angst, so viel sah er ihr an, aber sie war auch voller Stolz.

„Braucht Ihr einen Moment, um Euch frischzumachen?“, fragte er.

Sie nickte und verzog ihre roten Lippen zu einem Schmollmund.

Als er eine Stelle erreichte, an die er sich von ihrer Reise nach Glasgow erinnerte, eine Gegend, in der sich ein Bach befand, um die Pferde zu tränken, hob Magnus seine Hand, damit seine Männer anhielten.

„Wie lautet Euer Name, Mädchen?“

„Arbella“, sagte sie so heiser, als hätte sie Staub eingeatmet. Zweifellos war ihre Kehle vom Schreien, als sie ihre Angreifer tapfer abgewehrt hatte, rau.

„Ich bin Laird Sutherland.“

Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts. Was bedeutete das?

Magnus warf einen Blick auf das dichte Laub des Unterholzes. Sie folgten einem Pfad im Wald, umgeben von Büschen und Bäumen. Es gab viele Orte, an denen ihnen jemand auflauern konnte.

„Gavin und Ronald“, sagte er.

„Aye, mein Laird.“ Seine Männer wussten, was er wollte. Sie stiegen ab, zogen ihre Breitschwerter vom Rücken und schlugen in die Büsche und Äste auf beiden Seiten des Weges.

Kein Mensch war in Sicht, nur ein paar Eichhörnchen und Kaninchen. Vögel, die seine Gefolgsleute in ihrem Bemühen, das Gebiet zu räumen und es für sicher zu erklären, aufgeschreckt hatten.

Als die Männer zurückkamen, nickten sie und saßen wieder auf, was bedeutete, dass die Luft rein war. Magnus führte die Gruppe vom Weg ab durch das Dickicht über ein paar umgestürzte Bäume, bis sie einen plätschernden Bach erreichten.

„Woher wusstet Ihr, dass hier ein Bach verläuft?“, fragte Arbella.

„Ich habe mich daran erinnert.“

Sie sah ihn seltsam an und Magnus zuckte mit den Schultern. Wie sollte er sonst antworten? Das war die Wahrheit.

Er schwang sein Bein über den Rücken des Pferdes und landete auf dem Boden. Dann packte er das Mädchen um ihre Taille und hob sie hoch. Ihre Taille war schmal und die Kurven ihrer Hüften waren deutlich unter seinen Fingern zu spüren. Ein Funke Verlangen knisterte in ihm. Er stellte sich vor, wie sie unter diesen riesigen Röcken und ihrem Umhang aussah, auf seinem Plaid auf einer Wiese, umgeben von Heidekraut und üppigem Gras. Er dachte an ihre Kurven und ihre zarte Haut. Sein Glied wurde beim Gedanken daran wach und er setzte sie schnell ab, bevor er noch wie die Aufständischen an ihren Kleidern zerrte.

„Ihr könnt Euch dort erleichtern.“ Er ging zu einer dichten Hecke am Bach, drehte sich aber um, als er merkte, dass sie ihm nicht folgte. Sie stand immer noch neben seinem Pferd und machte eine ängstliche Miene. Sie schluckte sichtbar. „Kommt jetzt, es wird Euch nichts geschehen. Ihr habt mein Wort.“

Seine Worte schienen sie etwas zu beruhigen. Sie machte kleine, vorsichtige Schritte auf ihn zu. Magnus versuchte seine Verzweiflung zu verbergen. Warum kam sie nicht einfach? Er musste Wache halten und er wollte selbst auch pinkeln. Da er Schwestern hatte, wusste er, dass Frauen mit ihren verdammten Röcken ewig brauchten. Zumindest konnten seine Schwestern einander helfen, aber er würde ihr ganz sicher nicht seine Hilfe anbieten – obwohl er gern einen Blick auf ihren wohlgeformten Hintern geworfen hätte.

Sie kam schließlich zu ihm, wandte den Blick ab und duckte sich hinter die Büsche. Ihr Gesicht war dabei knallrot.

Magnus schüttelte den Kopf. Frauen. Immer verschämt bei den natürlichsten Dingen der Welt.

Er zog seinen Dolch aus der Lederscheide an seinem Gürtel, versenkte ihn in der Baumrinde und schnitzte sie fort, bis er ein Pferd geformt hatte. Wie lange würde sie wohl brauchen?

„Mädchen? Geht es Euch gut?“

Keine Antwort. Sofort war er alarmiert. Er war so sehr auf das Schnitzen konzentriert gewesen, denn er wusste aus Erfahrung, dass es eine Weile dauern würde. Und um ihr etwas Privatsphäre zu gewähren, hatte er nicht wirklich aufgepasst.

„Arbella?“

Immer noch keine Antwort.

„Mo creach“, fluchte er und stürzte sich in die Büsche.

Sie war nicht da. Nicht einmal eine Spur von ihr. Es war, als wäre sie einfach verschwunden.

„Arbella“, rief er etwas lauter, wollte aber nicht schreien und ihre Position preisgeben, falls die Sassenachs in der Nähe waren. Er hatte Wallaces Warnung, dass die Engländer gen Norden reisten, noch in den Ohren.

Immer noch keine Antwort. Er drehte sich verwirrt im Kreis. Wie war sie entkommen, ohne dass er es bemerkt hatte? Da tönte ein ohrenbetäubender Schrei durch die Luft. Er drehte sich im Kreis, zog sein Schwert und versuchte, die Richtung auszumachen. Ein weiterer Schrei hallte von den Bäumen wider und Magnus stürzte tiefer in den Wald, dorthin, wo er sie vermutete.

Was zum Teufel war passiert? Die Frau muss versucht haben zu fliehen und war gestürzt. Wahrscheinlich hatte sie sich den Knöchel verstaucht. Aber keine seiner Vorstellungen bereitete ihn auf das vor, was ihn erwartete, als er durch die Bäume brach und endlich einen Blick auf ihren dunklen Umhang und ihre cremeweißen Beine erhaschte.

„Keith, lass von ihr ab!“, schrie er. Sein Mann lag ausgestreckt auf Arbella, sein Messer an ihrer Kehle, ihre Hände unter ihr festgesteckt, und zerrte an ihren Röcken.

Magnus stürmte auf die beiden zu. Wieder kämpfte Arbella um ihr Leben und zu seinem größten Erstaunen und seiner noch größeren Wut war es gegen einen seiner eigenen Leute. Er packte Keith an seinem dicken Zopf und riss ihn hoch. Der Mann schleuderte seine Klinge nach Magnus und verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Magnus packte den Arm des Mannes und drehte ihn fest hinter seinen Rücken, bis Keith vor Schmerz aufschrie.

„Was zum Teufel glaubst du, was du da machst?“, knurrte er.

„Sie ist Engländerin!“, fauchte Keith und versuchte immer noch, sich aus Magnusʼ starkem Griff zu wenden.

„Aye, und was tut das zur Sache?“

„Sie würde uns nur zu gern tot sehen und ihre Leute sind uns wahrscheinlich bereits auf den Fersen. Ich wollte mich nur an ihr für das rächen, was sie uns antun werden.“

„Nein“, flüsterte Arbella vom Boden aus und schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren groß und mit Tränen gefüllt.

Magnus brauchte eine Sekunde, um zu sehen, dass sie sich bedeckt hatte. Sie stand auf und klopfte sich Laub und kleine Zweige von ihrem Kleid. Ein Blutstropfen lief ihr über den Hals, was seine Wut nur noch weiter anschürte.

„Natürlich willst du uns tot sehen. Leugne es nicht, du Miststück!“, schrie Keith und bemühte sich angestrengter, Magnus zu entkommen.

Doch Magnus packte nur fester zu, worauf Keith quiekte wie ein Schwein.

„Sprich nicht so mit ihr, sonst schlitze ich dir hier und jetzt die Kehle auf“, sagte Magnus drohend. Und er würde seine Drohung wahrmachen. Er würde diesem Bastard nicht gestatten, eine Frau erst töten zu wollen und sie dann auch zu beleidigen.

Arbella schüttelte den Kopf. „Ich will Euch und Euren Leuten nichts Böses“, versicherte sie leise. Sie hob die Hand und wischte das Blut ab. Ihre Augen weiteten sich noch mehr, als sie den purpurroten Fleck an ihren Fingern sah. „Ihr habt mich geschnitten.“

Magnus sah fasziniert zu, wie eine ganze Reihe von Emotionen über ihr Gesicht huschte. Angst, als sie den Schnitt berührte. Erleichterung, als sie bemerkte, dass er nicht sehr tief war, und dann pure Wut, als ihr dunkelblauer Blick auf Keith fiel.

Sie stapfte vorwärts, hob die Hand und ohrfeigte den Kämpfer so fest, dass sein Kopf zur Seite flog.

Magnus verstärkte seinen Griff um Keiths verrenkte Schulter, um sicherzustellen, dass der Mann nichts unternehmen konnte, um sich zu rächen. Sie hatte das Recht, ihn zu schlagen, und der Bastard hatte eine glühende Wange mehr als verdient.

„Sag kein einziges Wort mehr, du schleimige Made.“ Magnus begegnete Arbellas Blick. „Seid Ihr in Ordnung?“

Sie nickte ernst und biss sich auf die zitternde Lippe. „Ich wollte gerade … nun, eben hinter die Büsche gehen, als er sich hinter mich schlich. Er hielt mir den Mund zu und drückte das Messer an meine Kehle, dann schleifte er mich fort. Ich hatte nicht einmal Zeit, um Hilfe zu rufen. Ich dachte, er würde mich töten. Seine Augen waren wild, so wie jetzt.“

Magnus sah Keith in die Augen. Der Mann war offenbar verrückt geworden. In einer Schlacht zu kämpfen hatte oft diese Wirkung. Es war ein überwältigendes Gefühl, Fremden Todesstöße zu versetzen und ihre Angriffe abzuwehren. Trotzdem durfte er nicht ungestraft davonkommen, nachdem er dem Mädchen Schaden zugefügt hatte.

„Ich werde Euch nicht wieder aus den Augen lassen. Ich habe Euch mein Wort gegeben, dass Euch nichts passiert, und so schnell habe ich mein Versprechen gebrochen.“

„Aber …“, begann sie.

„Ich werde Euch den Rücken kehren, wenn Ihr Euer Geschäft verrichtet, das ist alles. Ihr dürft nicht allein sein, bis ich Eure Sicherheit gewährleisten kann.“

Sie sah aus, als wollte sie widersprechen, tat es aber nicht, und er war darüber erleichtert. Er hasste es, mit dem schwächeren Geschlecht zu streiten. Frauen schienen ihm immer die Worte im Mund umzudrehen, bis er keine Ahnung mehr hatte, worum es eigentlich ging.

„Wir müssen zu den Männern zurückkehren.“

„Aber ich muss immer noch ...“

„Oh … richtig. Nun, lasst mich diesen Schurken zu Gavin bringen und dann werden wir ...“ Es kam ihm genauso wenig über die Lippen wie ihr. Warum nicht, das konnte er nicht sagen. Er hatte schon unzählige Male Leute zum Pinkeln in die Büsche geschickt, aber irgendwie schienen diese Worte für Arabellas sanfte Natur einfach falsch zu sein. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie eine Dame war. Eine Adlige. Aber jetzt war keine Zeit für Fragen. Er musste später herausfinden, wen zum Teufel er da vom Schlachtfeld gerettet hatte und warum sie überhaupt dort gewesen war.

Keith könnte recht haben. Eine englische Streitmacht könnte hinter ihnen her sein, um diese Frau zu retten.

Aber wie sollte Magnus sie beschützen? Wenn Keith vom Wahnsinn ergriffen worden war, konnte es genauso gut jedem anderen seiner Männer passieren.

Sie hatten das Glück gehabt, keine Opfer zu beklagen, aber die Gefahr des Todes lauerte überall um sie herum. Er runzelte die Stirn. Er hielt seine Männer gern für unbesiegbar und glaubte, dass nichts sie erschrecken konnte. Offensichtlich hatte er sich geirrt. Er musste sie alle einzeln bewerten und sehen, in welcher Verfassung sie waren. Er konnte nicht riskieren, dass Arbellas Leben ein weiteres Mal bedroht wurde.

Wieder auf dem Pfad angekommen sahen seine Männer ihn fragend an, weil Magnus Keith immer noch fest im Griff hatte.

„Er hat das Mädchen angegriffen“, erklärte Magnus nur und nickte Gavin zu, um ihm damit zu bedeuten, Keiths Pferd zu bringen.

Der Krieger tat es still. Seine Männer folgten ihm alle, vertrauten ihm, gehorchten ihm. Sie wussten, dass er nur in ihrem besten Interesse und zum Wohle des Clans handelte. Bis jetzt hatte sich ihm noch nie jemand absichtlich widersetzt.

„Gib mir ein Seil.“

Gavin griff hinter Keiths Kopf und riss den Lederriemen aus dem langen Zopf des Mannes. „Ob das funktioniert?“

„Aye. Haltet sein Pferd“, befahl Magnus Ronald und Tobias. „Steig auf dein Pferd, Keith.“

Der Mann tat es und ließ dabei beschämt den Kopf hängen. Was auch immer in ihm getobt hatte, er schien es jetzt zu bereuen. Das war ein Anfang, aber Magnus musste ihn zum Clan zurückbringen, erzählen, was passiert war, und dann auf die Meinung seiner Leute hören, um das Schicksal des Mannes zu bestimmen. Er konnte die Strafe selbst aussprechen, aber er gab seinen Leuten gern ein Mitspracherecht. Letztendlich traf er die Entscheidung, aber er hatte diese Herrschaftsmethode seines Vaters beibehalten, da es ihm nie an Respekt und Loyalität unter seinem Clan gemangelt hatte. Die Menschen fühlten sich einbezogen, so als könnten sie ihre Zukunft mitbestimmen, woran er durchaus glaubte.

Magnus band den langen Lederriemen um Keiths Handgelenke, fest genug, dass er sich nicht lösen konnte, aber nicht fest genug, um die Durchblutung zu unterbrechen.

„Nehmt ihm seine Waffen ab.“

Während seine Männer Keith entwaffneten, band er die Zügel des Pferdes um seine Handgelenke. Keith würde sein Pferd lenken, aber nicht abspringen und davonlaufen können. Er wäre ohnehin von Gefolgsleuten umgeben, um sicherzustellen, dass er nicht entkommen konnte.

Arbella sah leise zu, Sorgen trübten ihre Augen. Magnus bemerkte, wie ihr Blick von einem Highlander zum nächsten huschte. Er ahnte, was sie dachte. Das arme Mädchen fragte sich wahrscheinlich, wer sie als nächstes angreifen würde. Und sie hatte gute Gründe. Sie war zweifellos erschöpft. Vielleicht sollten sie nur noch ein paar Stunden weiterreiten und dann ein Lager aufschlagen. Morgen würden sie den ganzen Tag reiten.

Er sah seine Männer an, aber keiner schien ihr feindlich gesinnt zu sein. Doch das könnte sich jederzeit ändern und er wollte darauf vorbereitet sein. Er müsste mit jedem von ihnen einzeln und dann in der Gruppe sprechen.

Er sah sich um und vergewisserte sich, dass ihn alle ansahen. „Lady Arbella darf kein Schaden zugefügt werden. Sie steht unter meinem Schutz.“

Die Männer nickten ernst und legten ihre Hände auf ihre Herzen. „Aye“, sagten sie alle gemeinsam.

„Was wollt Ihr tun?“, fragte Gavin leise und trat neben Magnus. Seine dunklen Augen musterten ihn emotionslos.

Magnus winkte ihn von Keiths Pferd weg. Er wollte den Mann schmoren lassen. Er sollte die Pläne seines Lairds nicht kennen. Das war nicht einmal annähernd genug Strafe dafür, eine Frau fast getötet zu haben.

„Bringt ihn zurück zum Clan. Dort werden wir es besprechen.“ Sein Blick fiel auf Arbella. Sie sah so hilflos aus, wie sie da inmitten seiner Männer stand. Das Mädchen war groß, geschmeidig und wunderschön. Sie rang die Hände und biss sich auf die Lippen. Dunkle Ringe hatten sich um ihre Augen gebildet. Sie würde sich zu Tode sorgen, bevor sie es nach Dunrobin schafften. Gott sei Dank hatte er seine Schwestern noch nie in einer solchen Situation gesehen, und er hoffte, dass er es niemals tun würde. Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit dem Mädchen umgehen sollte. Vermutlich würden ein bisschen Essen und Ruhe ihr helfen, bei Kräften und bei Verstand zu bleiben.

„Ich meinte mit dem Mädchen.“

Magnus presste seine Lippen fest zusammen. Es gab wirklich nur einen Weg, sie zu beschützen. Der Gedanke war ihm schon vorher gekommen. Er könnte wie jeder andere kriegerische Laird sein und sie als seine Belohnung für eine gewonnene Schlacht betrachten. Aber er hatte diese verrückte Idee sofort beiseitegeschoben. Nun kam sie ihm doch wieder. Er sprach die Worte aus, von denen er nie gedacht hatte, dass sie über seine Lippen kommen würden. „Es gibt eine Abtei entlang dieser Straße, ein oder zwei Stunden von hier. Ich kann sie nicht dort lassen. Es wäre nicht sicher, ein englisches Mädchen in Schottland alleinzulassen, selbst bei den Männern Gottes nicht. Die Engländer scheren sich nicht viel um die Heiligkeit eines Klosters, wenn darin etwas ist, das sie wollen. Ich werde sie heiraten müssen. Mit oder ohne ihre Zustimmung.“

Kaum hatte er das gesagt, ging er zu Arbella hinüber und nahm sie am Ellenbogen. Er ignorierte das laute Einatmen von Gavin hinter sich. Ihr Arm zitterte unter seinem und sie sank für einen Moment vertrauensvoll gegen ihn. Als er in ihre großen Augen sah – Augen, die versuchten, ihren Schreck zu verbergen – wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Jetzt musste er sie nur noch zu derselben Einsicht bringen.

Er führte seine zukünftige Frau in die Büsche, damit sie sich erleichtern konnte.
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So peinlich es auch war, ihre Röcke anzuheben und einfach ihr Wasser auf den Boden zu lassen, hatte ihr der Highlander wenigstens den Rücken gekehrt. Arbellas Beine brannten von der Anstrengung, in der unangenehmen Position zu hocken, die sie einnehmen musste, um ihre Röcke nicht nass zu machen. Wenn sie die Abtei erreichten, könnte sie zumindest einen Abtritt mit einer Tür und einem Sitz benutzen, bevor sie ihren Weg fortsetzten.

Als sie ihre Röcke wieder glättete, trat sie mit glühenden Wangen neben den Mann.

„Ich bin fertig“, murmelte sie.

„Dann lasst uns aufbrechen. Es liegt noch ein Ritt von ein paar Stunden vor uns, bis wir die Abtei erreichen.“

„Die Abtei? Werdet Ihr mich dort lassen?“ Erleichterung erfüllte sie.

Er hatte sie zwar erschreckt, als er in der Schlacht auf seinem riesigen Pferd auf sie zugedonnert war, aber nichts hatte sie auf den Übergriff seines Mannes Keith vorbereitet. Ihr Leben war an ihren Augen vorübergezogen. Ihr war bisher nicht viel Aufregendes passiert. In der Tat stellten sich die letzten vierundzwanzig Stunden als die dramatischsten ihres Lebens heraus. Diese wilden Krieger endlich loszuwerden, würde sie unermesslich trösten. Sie waren nicht mehr als eine Tagesreise von Stirling entfernt. Ihr Vater würde sie bereits suchen. Einer der Mönche konnte nach Stirling reiten, um ihm zu sagen, wo sie war. Sie würde noch in dieser Woche wieder unter dem Schutz ihres Vaters stehen.

Laird Sutherlands Gesicht spannte sich an und sein Kiefermuskel zuckte in einem hypnotischen Rhythmus. Sie konnte seine Reaktion nicht deuten, egal wie sehr sie es versuchte. Sie musterte ihn prüfend und versuchte, die Gedanken hinter seinen verblüffenden grünen Augen zu erraten, aber alles, was sie sah, war ihre Farbe, ihre Pracht und dann ertrank sie in ihren Tiefen.

„Nein, Mylady. Ich werde Euch nicht dort lassen.“

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er sagte. „Werden wir dort Unterschlupf suchen?“ Sie sah sich im Wald um. War es hier wirklich so unsicher, dass sie kein Lager aufschlagen konnten? Aye, das war höchst wahrscheinlich, denn wenn sie sogar von einem der Männer des Lairds angegriffen wurde, war nicht abzusehen, wie verrucht ein wahrer Gesetzloser sein würde. Sie erschauderte. Ihre Magd hatte recht gehabt.

„Nay.“

Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. Sein Blick war hart und kalt. Sie rieb sich die Arme und fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.

„Was ist dann der Grund? Wollt Ihr Beichte ablegen, für die Leben, die Ihr heute genommen habt?“ Das musste es sein. Es ergab Sinn. Viele Krieger baten nach einem Kampf um Vergebung. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie jemals jemanden töten sollte. Vermutlich würde sie zum nächsten Priester laufen und flehend auf die Knie fallen. Allein für die Taten, die sie heute begangen hatte, wollte sie das schon tun.

„Nay.“

Seine Antwort überraschte sie. Er nahm sie am Ellenbogen und führte sie zur Gruppe zurück. Aber das reichte ihr nicht. Arbella brauchte Antworten. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie behandelte, als wäre sie sein Eigentum.

„Bin ich Eure Gefangene?“

„Nay.“

Sie riss sich aus seinem Griff los, stemmte die Hacken fest in den Boden und hielt sich nur mit Mühe davon ab, ihre Hände in die Hüften zu stemmen. Erfahrungsgemäß versetzte diese Geste Männer automatisch in Aufruhr.

„Eure einsilbigen Antworten sind nicht sehr informativ, mein Laird. Ich möchte wissen, was Ihr vorhabt.“

Magnus runzelte die Stirn. „Es steht Euch nicht zu, zu wissen, was ich vorhabe.“

Ihre Kinnlade klappte herunter. „Aye, aber was ist mit mir? Was bin ich für Euch? Wohin bringt Ihr mich? Ich möchte nach England zurückkehren. Ich weiß nicht einmal, ob ...“ Sie verstummte, denn sie konnte ihm nicht sagen, dass sie sich um ihren Vater sorgte.

Er packte sie wieder am Ellenbogen und zog sie mit sich. „Was wisst Ihr nicht?“, fragte er.

Sie schluckte und verlor sich wieder in seinem eindringlichen Blick. Sie wusste nicht warum, aber für diesen Moment hatte sie das Gefühl, sie könnte ihm ihre Sorgen anvertrauen. „Mein Vater“, sagte Arbella leise.

„War er bei Euch?“ Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Ton und sie war sich nicht sicher, ob sie das Gespräch fortsetzen wollte. Sie wusste mit Sicherheit, dass sie nicht bereit war, schlechte Nachrichten über ihren Vater zu hören.

„Er war kurz vorher noch bei mir.“

„Bevor Ihr angegriffen wurdet?“

Sie nickte. „Er hat mich am Tor zurückgelassen, um zu sehen, was passiert ist. Ich war auf dem Weg nach Stirling.“

Die Falten auf Magnusʼ Stirn vertieften sich kurz und glätteten sich dann. „Warum wolltet Ihr nach Stirling?“

Arbella versuchte seine Reaktion einzuschätzen, aber es war unmöglich. Sein Gesicht war reglos und seine Stimme hart. Aber wenn er den Unlesbaren spielte und seine Gedanken vor ihr verbarg, dann würde sie ihm auch nichts weiter verraten.

„Das geht Euch nichts an.“

Er brummte. „Ich werde Euch vorerst in Ruhe lassen, aber bald werdet Ihr es mir sagen.“

„Ich muss Euch gar nichts sagen.“

„Wir werden sehen.“ Dann wandte er sich von ihr ab und schien ihre Unterhaltung zu verdrängen. Er ging zurück zur Gruppe – ohne ihren Ellenbogen zu halten.

Er nahm an, dass sie folgen würde. Arbella sah sich im Wald um und entdeckte viele mögliche Verstecke. Sie überlegte zu fliehen. Aber er hatte sie leicht gefunden, als Keith versucht hatte, sie zu entführen. Mit der gleichen Leichtigkeit würde er sie wahrscheinlich auch dieses Mal innerhalb von Minuten finden. Mit gerunzelter Stirn eilte sie ihm nach.

Würde Magnus sie zwingen, ihm zu antworten? Sie stellte sich vor, wie er sie auf eine schmale Holzplatte band und alle Arten von Folter an ihr durchführte, die diese Barbaren unschuldigen Opfern zufügten. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus und sie rieb sie verzweifelt.

„Wohin bringt Ihr mich?“

„Ich sagte es doch. Zur Abtei.“

„Aye, aber warum? Was gibt es in der Abtei?“

„Einen Priester.“

„Aber Ihr habt doch gesagt, Ihr wollt keine Beichte ablegen.“ Sie schürzte einen Moment die Lippen und dachte nach. „Wenn Ihr keine Vergebung sucht, kann das nur zwei Dinge bedeuten.“

„Und die wären?“

„Entweder tötet Ihr gern oder einer Eurer Männer ist Priester. Aber wenn wir einen Priester aufsuchen müssen, dann kann keiner Eurer Männer einer sein, also müsst Ihr tatsächlich das Töten lieben.“ Sie schnappte nach Luft und ihr Herz raste. Sie hatte nun mehr Angst vor diesem Mann als vor dem, der sie angegriffen hatte.

Er lachte, tief und sinnlich und der Laut weckte etwas Schlummerndes in ihr. „Ihr redet zu viel. Und nay, ich liebe das Töten nicht. Und nay, keiner meiner Männer ist Priester. Ich beichte nur bei meinem Priester in Sutherland.“

Sie kamen bei den Pferden an und Magnus hob sie hoch, bevor er sich warm hinter sie setzte. Sein Körper war hart und die Muskeln seiner Schenkel drückten gegen ihre. Sie spürte es trotz der dicken Röcke. Ihr Gesicht flammte unter seiner unanständigen Berührung auf, und auch, weil sie sie insgeheim genoss. Ihr Hintern war viel zu nah an ihm und sein Arm legte sich wieder um ihre Taille. Sie seufzte schwer und musste einen Aufschrei unterdrücken, als ihre Brüste beim Ausatmen auf seinem Arm ruhten. Sie brauchte einen Moment, um ihre Atmung, ihren schnellen Herzschlag und das seltsame Kribbeln auf ihrer Haut in den Griff zu bekommen. Magnus trieb sein Pferd zur Eile an und seine Männer folgten ihm.

Als sie das Gefühl hatte, sprechen zu können, ohne ohnmächtig zu werden, fragte Arbella noch einmal: „Was machen wir dann in der Abtei?“

„Ich denke, dass Ihr es erst erfahren solltet, wenn wir dort sind.“

„Was soll das bedeuten?“ War dieser Mann denn völlig dumm?

„Genau das, was ich gesagt habe. Jetzt seid still.“

„Ich werde nicht still sein. Ich mag keine Geheimnisse.“

„Ich auch nicht.“

„Warum habt Ihr dann ein Geheimnis vor mir?“

Magnus hielt einen Moment inne, als würde er über ihre Frage nachdenken. In diesem Augenblick spürte sie seinen Atem auf ihrem Kopf, als er seufzte. Er war warm und ihr wurde ganz heiß dabei. Jedes Mal, wenn er ausatmete, prickelte ihre Kopfhaut. Es war die reinste Folter – eine herrliche Folter.

Arbella zog ihren Umhang über den Kopf und beschloss, dass sie die Empfindungen, die durch sie strömten, nicht mochte. Was ging hier vor sich? Warum fühlte sie sich so, noch dazu bei diesem Mann? Er sollte doch ihr Feind sein. Aber irgendwie war er ihr Retter geworden. Seine Berührung, seine Blicke, sein Atem ließen sie dahinschmelzen.

Alles war so außer Kontrolle geraten. Nicht zu wissen, was die Zukunft für sie bereithielt, versetzte sie in Panik. Ihre Situation war auch so schon beunruhigend genug und nun musste sie sich auch noch mit Gefühlen von … von … Sehnsucht herumschlagen?

„Wenn ich es Euch sage, müsst Ihr mir versprechen, nichts Unüberlegtes zu tun.“

Oh, bei allen Heiligen! Was hatte er vor? Wollte er die Abtei ausrauben? War sein Clan so arm, dass er Kirchenhäuser bestehlen musste?

Sie versteifte sich. „Ich weiß genau, was Ihr vorhabt, und ich werde Euren Raub nicht unterstützen.“

„Ich würde es nicht gerade als Raub bezeichnen, und Ihr werdet ein wesentlicher Bestandteil meines Vorhabens sein. Es ist der einzige Weg.“

Arbella holte tief Luft. Er würde sie zwingen, eine Kriminelle zu werden. „Der einzige Weg? Es gibt sicherlich andere Möglichkeiten, als Unschuldige zu bestehlen.“

„Nicht, wenn ich diese Unschuldigen beschützen soll.“

„Und Ihr denkt, dass die Abtei die Lösung ist?“

„Aye. Ich will nicht länger warten. Es ist zu gefährlich.“

„Eure Logik ist fehlerhaft.“

„Eure Beleidigungen werden mich nicht umstimmen, Mädchen, auch wenn Ihr eine unglaubliche Nervensäge seid.“

Ihr Mund klappte bei seiner Beleidigung auf. „Barbar“, murmelte sie nur und schüttelte den Kopf. Dieser Mann war nicht mehr als ein gewöhnlicher Dieb. Sie sandte ein Gebet an Gott, damit er ihr vergeben mochte, dass sie Zeugin von Laird Sutherlands Verbrechen sein musste. Und sie schwor, dass sie sich nicht daran beteiligen würde. Er würde sie in die Mauern der Abtei schleifen müssen, weil sie freiwillig keinen Fuß dort hineinsetzen würde.
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Als sie die Abtei erreichten, war es Arbella flau im Magen und ihre Glieder schmerzten von den Tagen zu Pferd, dem Kampf gegen die Aufständischen und all ihren Sorgen. Sie wollte in ein schönes warmes Bett kriechen und tagelang schlafen – nach einem dampfend heißen Bad. Sie seufzte schwer, denn sie wusste, dass ihr dieser Luxus wahrscheinlich nicht so bald vergönnt war.

Innerhalb weniger Augenblicke würde sie Zeugin der schändlichen Tat eines Kriegers werden, der ein Gotteshaus ausraubte.

Wie konnte sie den Abt davor warnen, dass sie ausgeraubt werden würden? Sie konnte Laird Sutherland nicht einfach mit einer solchen Tat davonkommen lassen. Sie wusste, dass sie ihn nicht selbst aufhalten konnte, aber zumindest könnte sie eine Warnung an die Mönche ausrufen ...

Sie näherten sich dem großen Doppeltor in einer hohen Holzwand, das von der Innenseite verriegelt war. Der einzige Schutz – vom lieben Gott einmal abgesehen –, den die Abtei gegen Eindringlinge hatte.

Der Laird stieg ab und ein kalter Luftzug streifte ihren Rücken. Er näherte sich dem Tor und klopfte hart gegen das Holz. Das Geräusch hallte bedrohlich in dieser verlassenen Gegend wider und Arbella zuckte mit jedem Klopfen zusammen.

Arbella schloss die Augen. Sie konnte durchbrennen. Er hatte sie auf dem Pferd sitzenlassen. Sie konnte es versuchen.

Eine Tür öffnete sich ein paar Zentimeter weit und ein Mönch streckte den Kopf heraus. Er sprach mit dem Laird und nickte gelegentlich. Dann trat der Mönch zurück und das Tor wurde ebenfalls geöffnet, sodass sie in den Hof der Abtei reiten konnten.

Arbella packte die Zügel und bereitete sich auf die Flucht vor. Sie konnte es schaffen. Sie musste einer solch abscheulichen Tat nicht beiwohnen.

Also drückte sie ihre Schenkel gegen das Pferd und zog verzweifelt an den Zügeln, um es nach links zu wenden. Aber das Tier gehorchte ihr nicht, sondern ging direkt auf den Laird zu. Arbella geriet in Panik und versuchte es erneut, aber das Pferd ignorierte sie völlig und hatte nur Augen für seinen Herrn. Tränen des Frusts stiegen in ihre Augen. Wie hatte dieser Mann sein Tier nur ausgebildet, seinen Befehlen zu folgen, wenn er es nicht einmal ritt?

Sie bewunderte seine Leistung, aber sie verfluchte sie umso mehr, als sie dadurch nicht entkommen konnte. Sie war eine Gefangene dieses Mannes. Selbst auf seinem Pferd. Deshalb hatte er kein Problem damit gehabt, ruhig abzusteigen. Er wusste, dass sie nicht fliehen konnte.

Als sie seine Seite erreichte, grinste der Laird stolz. „Beast ist schlau, nicht wahr?“

Ein passender Name für das angsteinflößende Kriegspferd. Sie knurrte wenig damenhaft und blitzte ihn an. „Ihr seid ein Barbar“, murmelte sie.

Magnus besaß die Unverfrorenheit zu kichern. Sie würde es ihm schon noch zeigen ... sie wusste zwar nicht wie, aber sie würde es tun.

Als sie die Mitte des Hofes erreichten, stiegen die Männer ab und führten ihre Pferde in einen kleinen Stall. Arbella überblickte die Abtei. Sie war nicht sonderlich wohlhabend. Sie sah keine Relikte, Statuen oder üppige Vorräte. Der Ort war ordentlich, sauber und schlicht. Was hatten die Mönche, was der Laird wollte?

Gavin half ihr beim Absteigen und nahm dann Laird Sutherlands Pferd Beast entgegen. Sutherland packte sie am Ellenbogen und führte sie in eine kleine Kapelle in der entgegengesetzten Richtung der Ställe.

Ein Priester in braunem Gewand eilte ihnen durch den Mittelgang entgegen.

„Jetzt sofort, mein Laird?“, fragte er und sah von ihm zu ihr. Steckte der Mann etwa mit Sutherland unter einer Decke? Würde er seine eigene Abtei ausrauben? Wieder musste sie sich fragen, was es hier gab, das es sich zu rauben lohnte. Die Kapelle war kahl und wurde nur von ein paar stinkenden Talgkerzen beleuchtet. Sie konnte nichts Wertvolles sehen, außer den Steinen, aus denen sie gebaut war.

„Aye.“

Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Sie würde den Abt nicht warnen können, denn er war in Magnusʼ Plan eingeweiht.

„Und Eure Zeugen?“

„Sie kommen gleich.“

Zeugen?

Während er die Worte sagte, betraten seine Männer in die kleine Kapelle und füllten den kleinen Raum mit ihrer Höhe und Breite. Dann wurde Arbella klar, wie groß ihr eigener Krieger war. Ihr eigener? Sie konnte nicht auf diese Weise an ihn denken. Er war definitiv nicht ihrer. Weder jetzt noch sonst irgendwann.

Arbella versuchte, etwas Abstand zu ihm zu schaffen, aber er zog sie nur zurück an seine Seite. Doch dieses Mal legte er seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich, anstatt ihre Hand zu halten. Sie mochte und hasste es gleichzeitig. Er war ihr zu nahe. Seine Wärme und Kraft durchströmten sie und bereiteten ihr ein flaues Gefühl im Magen. Sie atmete tief durch und hielt die Luft an. Sein Geruch umgab sie. Obwohl er sich am Bach den Schmutz von Gesicht und Händen gewaschen hatte, roch er immer noch nach Tod. Sie würgte.

Der Abt nahm seinen Platz am Altar ein, als würde er eine Predigt halten wollen. Arbella starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dies hier schien überhaupt kein Raub zu sein. Was sollte das alles?

Sutherland nahm ihre Hand in seine, legte sie auf seinen Arm und drehte sie dann so, dass sie gemeinsam vor dem Priester standen.

Gütiger Gott! Dies war in der Tat kein Raub!

Mit aller Kraft zog sie sich von ihm weg. Seine Hand fiel mit einem dumpfen Schlag an seine Seite, aber er sah gelassen in ihre Richtung. Arbella trat ein paar zögernde Schritte zurück, bis ihre Knie gegen eine Bank stießen und drohten, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

„Ich werde Euch nicht heiraten!“, schrie sie, nachdem sie gerade erst erkannt hatte, was dieser Mann im Schilde führte. Er hatte sie ausgetrickst. Und die ganze Zeit hatte sie ihn für einen Verbrecher gehalten – nun, er war es! Er würde die Braut eines anderen stehlen!

„Seid Ihr etwa schon verheiratet?“

„Nein“, brachte sie hervor.

„Dann aye, ich werde Euch heiraten. Es ist der einzige Weg.“

„Der einzige Weg wozu?“ Wut rauschte durch ihre Adern. Sie bewegte ihre Finger und wünschte, sie hätte etwas Großes und Schweres in der Hand, das sie ihm über den Schädel ziehen könnte.

„Euch zu beschützen.“

Arbella kniff die Augen zusammen, rümpfte die Nase und starrte ihn an, als wäre er ein betrunkener Dummkopf. „Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?“

Seine Männer kicherten hinter ihnen. Sogar der Abt gab vor, zu husten, um seine Belustigung zu verbergen.

„Nay, Mylady.“ Der Laird rollte mit den Augen und streckte die Hand aus, um sie wieder an seine Seite zu ziehen. Ihr Kampf gegen seinen Griff war nutzlos. Er wandte sich an den Abt: „Fangt an. Und macht es kurz.“

Der kleine Mann nickte und seine Wangen schlackerten. „Aye, mein Laird.“

Doch Arbella würde nicht so leicht aufgeben. Sie stampfte auf seinen Fuß, was ihr allerdings vermutlich mehr wehtat als ihm. „Macht es nicht kurz. Ich habe nicht zugestimmt, diesen Mann zu heiraten.“ Sie wagte nicht zu sagen, dass sie mit Marmaduke Stewart verlobt war, sonst würden sie sie wahrscheinlich gleich hängen. Sie war sich sehr bewusst, wie sehr die Schotten die Engländer verabscheuten, und die Tatsache, dass sie einen Lord heiraten sollte, der persönlich für den Tod unzähliger ihrer Landsleute gesorgt hatte, sprach nicht zu ihren Gunsten.

„Ihr werdet zustimmen, Mylady.“ Sutherlands Ton ließ keine Widerrede zu. Er sah sie nicht einmal an, zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern hielt sie einfach nur fest und sah weiter zum Abt. Er war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen, aber heute würde sie das nicht zulassen. Ganz gewiss nicht.

„Ich werde niemals zustimmen!“, brüllte Arbella und Wut brannte in ihrer Brust. Sie hatte es satt, dass Männer ihr ihr ganzes Leben lang sagten, was sie tun sollte. Und jetzt kam dieser Barbar daher, riss sie von ihrem Pferd, verschleppte sie in die Wildnis dieses heidnischen Landes und verlangte, dass sie sich für alle Ewigkeit an ihn band. Niemals würde sie das tun!

Er drehte sich langsam zu ihr um und ihr Atem stockte. Der finstere Blick des Highlanders ließ sie zum ersten Mal Angst vor ihm haben. Seine Augen funkelten mordlustig. Ihre Kinnlade klappte herunter und sie bedauerte, geschrien zu haben. Er knirschte mit den Zähnen und seine Augen drohten, sie zu durchbohren.

„Auf ein Wort, Mylady“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, packte sie am Ellenbogen und führte sie den Gang entlang an seinen grinsenden Kriegern vorbei in die Nachmittagsluft hinaus.
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Als Magnus außer Sichtweite seiner Krieger war, packte er Arbellas winzige Hände, umschlang sie mit seinen Fingern und versuchte, ihr ein gewisses Maß an Trost zu spenden und gleichzeitig seinen Ärger zu stillen.

„Arbella, Mylady, bitte hört mir zu. Ich kann Euch nicht beschützen, es sei denn, Ihr gehört mir. Nicht als Belohnung dafür, Wallace gegen die verdammten Sassenachs geholfen zu haben, sondern als meine Frau. Versteht Ihr das?“

Sie starrte ihn mit großen Augen an und sagte nichts. Er rieb seine Daumen über ihre zarten Hände und hoffte, sie damit aus der Starre zu wecken, in der sie sich befand.

„Mädchen? Habt Ihr mich gehört?“

Sie nickte langsam. „Ich höre, was Ihr sagt, und ich glaube Euch, dass Ihr dies für den einzigen Weg haltet, mich zu beschützen, aber ich denke nicht, dass es ein guter Plan ist.“

Magnus redete leise auf sie ein und unterdrückte seinen Wunsch, sie zu Verstand zu rütteln. Er war nicht begeisterter von dieser Heirat als sie. Aber es war der einzige Weg. „Ihr müsst mir vertrauen, Mädchen. Niemand berührt, was mir gehört. Niemand wird Euch anrühren. Ich kann es nicht ertragen, dass ein anderer Mann Euch etwas antut. Wer weiß, ob Ihr es überleben würdet? Aber wenn ich Euch heirate, werden die Männer Euch akzeptieren.“

Er sah zu, wie sich ihre Kehle verengte, als sie schluckte. Der plötzliche Wunsch, seinen Kopf zu neigen und sie auf der Stelle zu küssen, war überwältigend. Er fuhr mit seiner Zunge über seine Zähne und sein Blick fiel auf ihren Hals. Langsam wanderten seine Augen nach oben zu ihrem Mund. Arbella biss sich auf ihre volle Unterlippe und starrte ihn mit einer Mischung aus Angst und Begierde an.

Magnus konnte nicht länger an sich halten. Langsam beugte er sich zu ihr, bis sein Mund ihre samtigen Lippen streifte. Sie holte tief Luft, wich aber nicht zurück. Wenn überhaupt, so kam sie ihm sogar entgegen. Sie war kühn und neugierig und das gefiel ihm. Der Duft von Wildblumen umgab sie. Er war in ihren Haaren und auf ihrer Haut. Er ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten, bis er sanft ihr Gesicht hielt. Ihre Haut war weich und warm. Er küsste sie zärtlich, obwohl er ihren Mund wild erobern wollte. Doch an ihren vorsichtigen Bewegungen konnte er erkennen, dass dies entweder ihr erster Kuss war oder dass sie noch nicht viel geküsst hatte. Er würde es langsam angehen lassen und sie in das Küssen einführen. Bei diesem Gedanken wurde ihm plötzlich klar, wie sehr er der Mann sein wollte, der ihr beibrachte, wie man küsst und geküsst wird. Er wollte, dass sie sich nur an ihn erinnerte, wenn sie ans Küssen dachte.

Magnus hielt seine Lippen auf ihren, bewegte sich sanft und löste sich dann von ihr. Er musste es tun, denn in ihm loderte das Verlangen, seine Zunge in ihren Mund zu stecken. Aber das würde sie wahrscheinlich furchtbar erschrecken, und sie zu verängstigen war das Letzte, was er jetzt brauchte. Sie musste zustimmen, ihn zu heiraten. Sie musste sich entspannen.

Er trat einen Schritt zurück und schuf ein paar Zentimeter Abstand zu ihr. Sein Blut rauschte in einem wilden Rhythmus und sein Schwanz war hart und bereit für die süße Unschuld, die zwischen ihren Schenkeln wartete. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte sein überwältigendes Verlangen.

Sie sah ihn mit einer Mischung aus Entrückung, Neugier und Überraschung an. Es war ein Ausdruck, den er mochte, und er war stolz darauf, ihn geweckt zu haben.

„Ihr schmeckt nicht nach Tod.“

Magnus zog eine Braue hoch. „Nach Tod?“

Sie sah amüsiert aus. „Aye. Ihr schmeckt ... süß.“

Er lächelte und versuchte nicht über ihre verwirrte Miene und ihre Worte zu lachen. „Nicht so süß wie Ihr, Mädchen Wir müssen wieder hineingehen. Wir müssen vor meinen Männern heiraten und dann werden wir nach Sutherland zurückkehren.“

Sie nickte langsam und streckte die Hand aus, um ihre Lippen zu berühren. „Ich werde Euch heiraten, aber nur zum Schein. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mich wieder küsst.“

Er runzelte die Stirn. „Nur zum Schein?“

„Ich werde nicht wirklich Eure Frau sein.“

„Was zum Teufel bedeutet das?“ Diese Frau war ein echtes Ärgernis! Er verstand nicht, wovon sie sprach.

Ihr Gesicht färbte sich in charmanter Art und Weise rot. „Ich erlaube Euch nicht, die Ehe zu vollziehen.“

„Ah“, sagte er und verstand schließlich. Wenn er jetzt zustimmen musste, würde er es tun, aber wenn er sie heiratete, würde er sie irgendwann in sein Bett bekommen. Ihre Lippen waren zu süß, um sie nie wieder zu küssen. Und er sehnte sich danach zu wissen, welche anderen Reize sie besaß. „Ich werde Euch nur dann wieder küssen, wenn Ihr es von mir verlangt. Einverstanden?“

Sie nickte ernst, faltete die Hände vor ihrer Brust und sah zu Boden. „Ihr werdet meiner Bitte nachkommen? Auch wenn Ihr zu tief ins Glas geschaut habt?“

Er runzelte die Stirn. „Was? Mylady, ich versichere Euch, dass ich nie so tief ins Glas schaue, dass ich nicht die vollständige Kontrolle über mich habe.“

„Wirklich?“ Sie klang so überrascht, dass er nicht sicher war, ob er beleidigt sein sollte oder nicht.

„Aye.“

„Hm ... Dann hat sich Glenda also zumindest in einer Sache geirrt.“ Sie wischte mit ihren leicht zitternden Händen über die Vorderseite ihres Rocks.

Er hob fragend eine Augenbraue. „Wer ist Glenda?“

„Meine Magd. Sie hat mir alles über die rücksichtslosen Schotten erzählt, bevor wir England verlassen haben.“

„Wo ist sie jetzt?“ Er würde dieser Magd zu gern ein paar Takte sagen.

„Sie ist immer noch in England.“ Ihr Ton war traurig und ihre Mundwinkel bogen sich nach unten.

„Keine Magd hat Euch begleitet?“

„Nay.“

„Warum wolltet Ihr nach Stirling?“ Er hatte den Verdacht, dass sie verheiratet werden sollte. Es gab keinen anderen Grund für eine schöne englische Jungfrau, eine Reise ohne Dienstmädchen anzutreten, es sei denn, man hatte ihr bei ihrer Ankunft ein neues Mädchen versprochen. Wenn das stimmte, steckte er in größeren Schwierigkeiten als er ursprünglich gedacht hatte. Ein verschmähter Verlobter – noch dazu ein Engländer – würde sich nicht ohne Weiteres die Braut stehlen lassen.

Arbella schüttelte nur den Kopf. „Ich werde es Euch zu einem anderen Zeitpunkt sagen. Lasst es uns hinter uns bringen und weiterreisen.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen.

„Mylady.“ Er hielt sie zurück. „Wir müssen einen Beweis für die vollzogene Ehe vorlegen, damit alle glauben, dass wir wirklich verheiratet sind. Andernfalls könnten sie Verdacht schöpfen und wir wollen doch niemanden misstrauisch machen.“

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Einen Beweis?“

„Aye. Ein blutiges Bettlaken. Nach der Zeremonie werde ich zu Euch kommen, aber ich werde mein Versprechen halten. Es wird nur zum Schein sein.“

Er hörte, wie sie tief ein- und dann langsam ausatmete. „Gut.“

Darauf ließ Magnus ihre Hand los und beobachtete das sanfte Schwanken ihrer Hüften, als sie vor ihm herging. Ihr unschuldiger Kuss brannte immer noch auf seinen Lippen. Es würde ihm schwerfallen, sein Versprechen zu halten. Aber sie dazu zu bringen, ihn um einen weiteren Kuss und noch viel mehr zu bitten war eine spannende Herausforderung. Eine, die er erfolgreich meistern würde – hoffentlich eher früher als später.
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Die Zeremonie ging relativ schnell. Arbella murmelte ihre Gelübde, während Magnus sie praktisch schrie. Dann sagte der Abt: „Ihr dürft Eure Braut jetzt küssen.“

Arbellas Blut gefror. Die Art, wie Magnus sie draußen geküsst hatte, hatte ihre Knie weich werden lassen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es so sein könnte, einen Mann zu küssen. Und jetzt würde sie es wiederholen müssen.

Ein Teil von ihr sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu schmecken und seine warmen Lippen an ihre gepresst zu fühlen. Sich in seine Umarmung gehüllt zu fühlen und die köstlichen Empfindungen zu genießen, die durch ihren Körper strömten, wenn er sie hielt. Der andere Teil von ihr hatte Angst davor, ihn wieder zu küssen. Würde er mehr erwarten? Was würde der Abt denken, wenn sie solch lüsternes Interesse an ihrem Ehemann zeigte? Oh Gott, er war nun tatsächlich ihr Ehemann!

Ihre Sicht verschwamm und Schwindel packte sie. Sie würde in Ohnmacht fallen, sie wusste, dass sie es tun würde.

Doch bevor sie fiel, legte Magnus seine Hände um ihre Taille und zog sie sanft näher an sich heran. Sein Mund senkte sich auf ihren herab und sie schnappte nach Luft. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und seine Unterlippe drückte sich zwischen sie. Seine Zunge berührte für den kürzesten Moment ihre Oberlippe.

Arbella schnappte beim Auflodern seiner verbotenen Berührung nach Luft. Es gefiel ihr. Und gleichzeitig hasste sie es. Und sie wollte mehr davon.

Sein Bart kitzelte ihre Wangen und Nase, aber seine Lippen verzückten ihre Sinne.

Arbella schmiegte sich willig in seine Umarmung und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie legte ihren Kopf zur Seite, von seinen Lippen wie magisch angezogen.

Aber der Kuss war viel zu früh vorbei. Er zog seinen Kopf zurück und sie sah ihn irritiert an.

„Jetzt werde ich mein Versprechen halten“, flüsterte er, nur für ihre Ohren bestimmt.

„Welches Versprechen?“

„Dass ich dich nicht küssen werde, bis du mich darum bittest. Das eben habe ich nur getan, um dem Abt zu gehorchen.“

Dieser unverschämte Mann besaß doch tatsächlich die Kühnheit, sie anzulächeln und ihr zuzuzwinkern. Er wusste genau, welchen Einfluss seine Küsse auf sie hatten, und er genoss ihr Unbehagen.

Sie presste die Lippen zusammen und trat entschlossen einen Schritt zurück, nur um sich mit dem Stiefelabsatz im Saum ihres Kleides zu verfangen. Sie ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Männer eilten von hinten herbei, aber derjenige, der sie schnappte, war Magnus. Er zog sie zurück in seine Umarmung und Arbellas Demütigung war komplett, als seine Augen schelmisch funkelten. Er machte sich über sie lustig.

„Es scheint, als hätte mein Kuss eine umwerfende Wirkung auf meine Frau“, sagte er selbstbewusst zu seinen Männern.

Die Krieger lachten.

Arbella ballte ihre Hände zu Fäusten und wollte ihm nur zu gern zeigen, dass sie auch eine umwerfende Wirkung auf ihn haben konnte, aber dann sah er sie mit einem aufrichtigen Lächeln an. Ein hübscheres Lächeln hatte sie noch nie gesehen. Sie fragte sich, wie er wohl ohne diesen Bart, der sein Gesicht verdeckte, aussehen würde. Höchstwahrscheinlich noch atemberaubender. Magnus hatte hohe Wangenknochen, wie sie sich die meisten Adligen wünschten. Seine Nase war gerade, bis auf einen kleinen Hügel oben, der wahrscheinlich von einem Bruch stammte. Seine Züge waren markant, seine Stirn hoch und der Schwung seiner Augenbrauen perfekt. Soweit sie sah und es fühlte, wenn er sie küsste, waren seine Lippen voll, kräftig und absolut sinnlich. Sie musste ihren Blick zum Abt zurückzwingen, um nicht weiter daran zu denken, wie attraktiv sein Gesicht war … und der Rest von ihm. Sie hatte seine Muskeln gefühlt. Sein Körper war wohlgeformt und stark.

Sie schluckte schwer und bemerkte, dass selbst der Blick zum Abt ihre Gedanken über das Aussehen ihres neuen Mannes nicht zum Stillstand brachte. War das nicht eine Sünde? Sie sollte nicht so dankbar für seine Schönheit sein. Ihre Ehe würde nicht lange dauern – vielleicht vierzehn Tage oder einen Monat, höchstens den Winter über. Und wie er aussah, spielte keine Rolle, selbst wenn er ihr Ehemann bleiben würde.

Arbella schüttelte den Kopf und sah auf ihre Hände. Er würde nicht ihr Ehemann bleiben, das war Fakt.

„Mein Laird, wir haben ein bescheidenes Mahl für Euch, Eure Frau und Eure Männer. Und wir haben ein Gästehaus, das wir Euch zur Verfügung stellen können.“ Der Abt warf den Jungvermählten einen vielsagenden Blick zu. Er würde sie essen lassen, damit sie dann unverzüglich das Brautlager vollziehen konnten.

Arbella erschauderte. Selbst wenn es nur eine Scheinverbindung sein sollte, kräuselte der Schreck ihr die Locken. Sie zwang sich, nicht zu zittern, als sie sich vorstellte, wie Magnus – groß, muskulös und überwältigend gutaussehend – mit Verlangen in den Augen auf sie zukam. Sie schloss die Augen und wollte das Bild verjagen, denn es ängstigte sie nicht nur, sondern weckte in ihr auch die Sehnsucht, ihre Arme auszustrecken und seine Berührung willkommen zu heißen.

Magnus ergriff ihren Ellenbogen wieder auf diese Art, die ihr jetzt schon missfiel. Aber anstatt sie an ihrem Arm aus der Kapelle zu führen, legte er ihre Hand auf seinen Unterarm und überrascht von seiner plötzlichen Ritterlichkeit sah sie zu ihm auf. Er sah sie nicht an. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, dass es für ihn selbstverständlich war, ritterlich zu handeln.

Sie folgten dem Abt zu einem noch kleineren Holzgebäude. Das Strohdach sah dringend reparaturbedürftig aus.

„Hier könnt Ihr übernachten“, verkündete der Abt. „Eure Männer werden im Stall schlafen müssen.“

Arbella biss sich auf die Lippe und warf den Männern einen Blick zu, aus Angst, sie könnten bemängeln, dass sie und ihr Anführer ein Dach und ein Bett und sie selbst nur ein Strohlager bekamen. Doch die Krieger nickten nur, nahmen es hin und schienen überhaupt nicht verärgert zu sein.

„Habt Dank, Vater“, sagte Magnus.

„Ihr könnt jetzt hinter die Ställe gehen, um Euch zu waschen. Es gibt einen Bottich mit Wasser, mit der sich unsere Männer vor dem Essen säubern.“

Magnus nickte und er und seine Männer verschwanden hinter den Ställen.

„Wie geht es Euch, Mädchen?“, fragte der Abt. Er sah sie mit warmen, ruhigen Augen an.

Sie konnte nicht anders, als sich in seiner Gegenwart friedlicher zu fühlen. „Es geht mir jetzt gut. Laird Sutherland hat mir Sicherheit gegeben.“

„Aye. Er ist ein guter Mann.“

„Kennt Ihr ihn gut?“

Der Abt nickte. „Er und seine Brüder kommen normalerweise auf dem Weg zum Markt oder zu einer anderen Unternehmung hier vorbei.“

Zu wissen, dass ein Mann Gottes Magnus vertraute, ließ sie sich viel sicherer fühlen. Auch wenn die beiden Schotten waren.

Die Männer kehrten schnell zurück. Ihre Erscheinung und ihr Geruch hatten sich erheblich verbessert. Sie folgten dem Abt durch den Kreuzgang, bis sie eine einfache Holztür erreichten, die in einen Speisesaal führte. Die meisten Tische waren mit düster aussehenden Mönchen gefüllt, die eine wässrige Suppe mit Holzlöffeln schlürften. Niemand sprach.

Der Abt deutete auf einen leeren Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Auch er sagte nichts, aber sie entnahmen seinen Gesten, dass sie dort sitzen sollten.

Also gingen sie leise durch den Speisesaal zum Tisch hinüber. Arbella war beeindruckt von der Einsamkeit der Mönche. Niemand sprach oder sah sie an. Sie hatte zwar gewusst, dass sie schweigend und nachdenklich aßen, aber da sie es noch nie selbst erlebt hatte, war sie ziemlich erstaunt über ihre Fähigkeit, in einem solchen Frieden zu bleiben.

Als sie sich setzten, kamen mehrere Mönche mit Schalen, Löffeln und Tassen an ihren Tisch und kehrten kurz darauf mit einem Kessel Suppe und einem Krug Bier zurück. Sobald sie ihnen serviert hatten, zogen sich die Mönche an ihre eigenen Tische zurück, um ihre Mahlzeit fortzusetzen. Arbella murmelte einen Dank, denn sie war nicht ganz sicher, wie dies sonst in der Stille funktionieren sollte. Als einer der Mönche seinen Kopf schüttelte, wurde ihr klar, dass sie beim nächsten Mal einfach freundlich nicken sollte.

Sie starrte in ihre Schüssel mit Brühe, Gerste und Gemüse und atmete erleichtert auf. So ungewöhnlich es auch war, Arbella aß kein Fleisch. Die Angewohnheit stammte aus ihrer Kindheit, als sie zum Schlachter gegangen war und mitansehen musste, wie ein niedliches Ferkel geschlachtet wurde. Der Anblick hatte sich ihr so sehr ins Gedächtnis eingebrannt, dass sie den Appetit auf Fleisch für immer verloren hatte.

Arbella nippte an der Suppe und war überrascht von ihrem Geschmack. Sie schmeckte mehrere Kräuter und sogar eine Prise Salz – eine teure Ware.

Nachdem das sehr ruhige Essen beendet war – ganz anders, als sich Arbella ihr Hochzeitsfest ausgemalt hatte –, räumten die Mönche ihre Gedecke ab und brachten sie in die Küche. Arbella, Magnus und die Krieger taten dasselbe. Hier wurden sie nicht bedient. Alle waren gleichermaßen Gottes Kinder im Dienste des Herrn.

Zurück im Kreuzgang nahm Magnus ihren Arm wieder und hakte ihn in seinen ein. Sie mochte den Trost, den ihr sein starker Körper spendete.

Er flüsterte: „Wenn wir Sutherland erreichen, werde ich dafür sorgen, dass du ein richtiges Hochzeitsmahl bekommst. Eines, bei dem du sprechen darfst.“

Arbella lachte leise. „Ich gebe zu, dass es nicht das war, was ich mir für ein Hochzeitsfest vorgestellt hatte.“ Sie sah ihn nachdenklich an und fragte sich, wann ein guter Zeitpunkt wäre, ihm zu sagen, dass sie das Mahl, das seine Köchin zubereitete, wahrscheinlich nicht sonderlich genießen würde. Vielleicht würde sie ihre Essensgewohnheiten erwähnen, wenn sie Sutherland erreichten. „Aber ich muss auch gestehen, dass ich die Ruhe genossen habe.“

Magnus legte seinen Kopf leicht schief und musterte sie. „Hattest du nicht viel Frieden in deinem Leben?“

„Doch, aber ich war fasziniert von der Fähigkeit der Mönche, schweigend dazusitzen. Die meisten Abendmahle, an denen ich jemals mit so vielen Anwesenden teilgenommen habe, waren ausgelassen und laut.“

„Aye.“

Sie gingen um den Kreuzgang herum, vorbei an einem bescheidenen Garten, bis sie das kleine Gästehaus erreichten. Inzwischen begann die Sonne am Himmel zu sinken. Der Horizont war orange und der Himmel immer noch blau. Innerhalb einer Stunde würde es dunkel sein.

„So, da wären wir.“

Arbellas Arme und Beine kribbelten. Sogar die Haare auf ihrem Kopf schienen zu Berge zu stehen. Es ist nur zum Schein, sagte sie sich. Du wirst deine Unschuld behalten und nach Hause zurückkehren.

Das Problem war nur, je mehr Stunden sie bei Magnus in Schottland blieb, desto weniger wollte sie zurückkehren, so absurd es auch war. Es war unlogisch, aber sie fühlte hier tief in ihrer Seele ein Gefühl des Friedens.

Er hielt ihr die Tür auf und Arbella betrat das dunkle Häuschen. Das einzige Licht fiel durch die Tür herein. Sie trat beiseite, als Magnus hinter ihr eintrat und sein breiter Körper den Raum für einen Moment verdunkelte.

Er wühlte am Eingang herum, bis sie ein Zischen hörte und einen Funken sah, als er eine Kerze anzündete. Die kleine Flamme erleuchtete den Raum nur schwach. An der Rückwand befand sich ein winziges Fenster und darunter ein klapprig aussehender Tisch mit zwei Hockern.

Als Magnus das Licht durch den Raum schwenkte, verharrte er bei dem kleinen Bett in der Ecke.

„Es wird eng werden“, erkannte er mit einem Kichern.

Ein Lächeln wollte über Arbellas Lippen huschen, aber ehrlich gesagt war sie zu nervös, um wirklich zu lächeln. Seine Worte erinnerten sie nur daran, dass sie nun vor den Augen Gottes verheiratet waren. Trotz seines Versprechens, ihre Tugend nicht anzurühren, war er dem Recht nach ihr Ehemann und wenn er wollte, konnte er seinen Anspruch auf sie geltend machen.

Er stellte die Kerze auf den Tisch und begann, seine Waffen abzulegen. Auf dem Boden neben dem Tisch bildete sich ein großer Haufen verschiedenster Waffen. Ein ziemlich unordentlicher Haufen. Sie musste sich davon abhalten, ihn in eine Ecke zu schieben, damit er nicht im Weg war.

Dann setzte Magnus sich und fing an, seine Stiefel auszuziehen, worauf sie ihre Gedanken völlig auf ihn konzentrierte.

„Was machst du da?“, fragte sie ein wenig schrill. Sie wollten doch nur so tun, also bräuchten sie sich nicht wirklich auszuziehen.

Er sah sie kurz an, bevor er fortfuhr. „Ich ziehe meine Stiefel aus.“

„Warum?“

Er atmete laut aus und lehnte sich zurück, während er sie anblinzelte. „Was ist das Problem?“

„Du ziehst dich aus.“

„Aye.“

„Aber du hast es versprochen.“ Sie schlang die Arme um ihren Bauch und versuchte, die Suppe unten zu halten.

„Und ich habe vor, mein Versprechen zu halten. Aber das heißt nicht, dass ich mit meinem Schwert auf dem Rücken und in meinen Stiefeln schlafen werde.“

Seine Worte ergaben Sinn und sein verwirrter und leicht verärgerter Gesichtsausdruck zeigten ihr, dass sie überreagiert hatte.

Sie nickte und drehte sich zum Bett um. Sie würden unmöglich beide auf die kleine Matratze passen. Vielleicht, wenn er ein normalgroßer Mann wäre, aber Magnus war ein Riese. „Nun, ich habe vor, voll bekleidet zu schlafen.“

„Wie du willst, Mädchen.“

Er war so nah, dass seine Stimme sie erschreckte. Arbella wirbelte herum und sah, dass er nur einen Schritt von ihr entfernt stand – splitternackt.

Ihre Augen hafteten an seiner muskulösen Brust, den Haaren darauf, und an seinen Schultern. Sie wagte es nicht, weiter nach unten zu schauen.

„Ich schlafe lieber nur in meiner Haut.“ Er ging um sie herum und sie erhaschte einen Blick auf seinen wohlgeformten Hintern.

Ihr klappte die Kinnlade herunter und ihr Atem stockte. Sie hatte noch nie den Hintern eines Mannes gesehen ... und sie hätte nie gedacht, dass er so ... so ... gut aussehen würde. Arbella riss ihre eigensinnige Hand zurück, die ihn berühren wollte.

Magnus legte sich auf das Bett, vergrub den Kopf im Kissen und legte seine Arme darunter. Sein Gesicht war von ihr abgewandt und sie nahm sich einen Moment Zeit, um seine langen Beine und seinen starken Rücken zu mustern. Aber ihn so anzusehen, brachte ihr Blut nur noch mehr in Wallung. Ihr Verlangen nach ihm wurde stärker.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe, ihr Blick klebte an seinem gottähnlichen Körper.

„Willst du dich nicht hinlegen, Mädchen?“

Sie hob ihren Blick und sah in seine belustigten Augen.

„N-Nein.“

Mit schnellen Bewegungen nahm sie eine Decke und ein Kissen vom Bett und rollte sich auf dem Boden zusammen.

Dieser Mann sollte verdammt sein! Nur zum Schein mit ihm verheiratet zu sein erwies sich als viel schwieriger als geplant.
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Als Arbella aufwachte, war es warm und behaglich. Sie kuschelte sich tiefer in die Decken und an die Wärme von Magnusʼ Körper.

Moment mal – an seinen Körper?

Ihre Augen flogen auf. Sie lag tatsächlich in dem kleinen Bett und ihr Rücken schmiegte sich perfekt an ihn. Er hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt und seine Beine waren mit ihren verschlungen. Sein Atem blies leise über ihren Kopf.

Etwas Langes und Hartes drückte sich an ihr Gesäß. Sie wusste genau, was das war, und bei der intimen Berührung wurde ihr heiß und kalt gleichzeitig. Arbella versuchte, von ihm wegzurutschen, aber er brummte und zog sie zurück, worauf sein hartes Glied noch fester gegen ihren Rücken drückte.

Sie biss sich auf die Lippe und unterdrückte sowohl ihre Verlegenheit als auch die prickelnden Empfindungen, die eine solche Berührung auslöste.

Wie war sie hier gelandet?

Da erinnerte sie sich vage daran, wie sie mitten in der Nacht auf dem Boden gezittert hatte. Magnus war aufgewacht, hatte sie hochgehoben und ins Bett gebracht. Sie hatte sich nicht gewehrt. Es war zu kalt und sie war zu müde gewesen und die Wärme seiner Haut hatte sie sofort beruhigt. Sie war eingeschlafen, bevor ihr ein Widerspruch über die Lippen kommen konnte.

Aber jetzt sah sie die Sache ganz anders aus. Das hier würde nur zum tatsächlichen Vollzug des Brautlagers führen und sie war nicht bereit dafür.

Arbella hob seine Hand und warf sie hinter sich. Dann löste sie so schnell sie konnte ihre Beine von seinen und huschte aus dem Bett. Ein kleiner Lichtstrahl fiel durch das hintere Fenster, aber selbst das reichte nicht aus, um die winzige Hütte zu beleuchten.

Als sie den Feuerstein fand, zündete sie die Kerze an und sah erleichtert, dass die Decken Magnusʼ Männlichkeit bedeckten. Sie war nicht bereit, ihn vollständig zu sehen. Vielleicht wäre sie nie so weit. Wenn es nach ihr ginge, war das auch gar nicht nötig. Sobald sie Dunrobin Castle erreichten, würde sie ihrem Vater eine Nachricht schreiben und sie ihm auf schnellstem Weg schicken.

Aber da hielt Arbella inne. Sie wusste nicht, wo ihr Vater war und ob er überhaupt noch lebte. Wenn sie eine Nachricht nach Stirling sandte, würde das Marmaduke nur in die Highlands locken. Sie schüttelte den Kopf und schaute durch das Fenster auf den friedlichen Morgen hinaus. Der Mann tobte wahrscheinlich, weil sie entführt worden war. Wenn sie ihn auf ihren Aufenthaltsort aufmerksam machte, würde sie alle Mitglieder des Sutherland-Clans in Gefahr bringen. Das war undenkbar.

Vielleicht sollte sie ein paar Wochen warten und dann eine Nachricht nach Hause, nach England schicken, um nach dem Aufenthaltsort ihres Vaters zu fragen und ihm mitzuteilen, dass sie in Sicherheit war und nach Hause kommen wollte.

Aber woher wusste sie, dass ihr Vater nicht nach Stirling eilte und Marmaduke mitbrachte? Eine Traurigkeit erfasste sie. Wie sie es auch drehte und wendete, jemand würde verletzt werden.

Sie warf einen Blick zurück auf den Mann, der weiter tief und fest schlief. Er würde wahrscheinlich getötet werden.

Der Gedanke erfüllte sie nicht nur mit Angst, sondern auch mit heftigen Zweifeln. Wie er sich auf sie gestürzt und sie aus dem Gewühl englischer und schottische Kämpfer gerettet hatte, zeigte ihr, dass er nicht leicht zu töten war. Er war ein wilder Krieger. Ein Mann, der seinen Gegnern Angst einjagte.

Sie war Marmaduke noch nie begegnet, aber sie dachte sich, dass auch er ein wilder Mann war. Ein grausamer Mann. Er würde vor nichts Halt machen, um sie zu finden und sein verwundetes Ego davon zu kurieren, dass ihm seine Braut genommen worden war. Niemand würde darüber nachdenken, dass Magnus sie gerettet hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte sie einen langsamen Tod durch die Rebellen erlitten.

„Woran denkst du?“

Arbella erschrak und sie sah, wie Magnus sich im Bett aufsetzte.

„Was?“

„Du bist so tief in Gedanken versunken. Ich habe dir mehrmals einen guten Morgen gewünscht, aber du hast mich nicht gehört. Geht es dir gut?“ Er stand mit der dünnen Decke um die Hüften geschlungen auf.

Sie dankte ihm schweigend für diese kleine Geste. Er ging zu dem Stapel seiner verstreuten Sachen und zog einen kleinen Beutel aus seiner Felltasche.

„Also, woran hast du gedacht?“ Er holte er kleine grüne Blätter aus der Tasche und bot sie ihr an.

Sie blickte von seiner ausgestreckten Hand zu seinem Gesicht auf. Er schien sich aufrichtig Sorgen um sie zu machen.

„Es ist Minze.“

Sie nahm die Blätter und steckte sie in den Mund, worauf das Minzaroma auf ihrer Zunge explodierte. „Ich dachte an meinen Vater. Ich weiß nicht, ob er überlebt hat.“

Magnus kaute seine eigene Minze, trank dann aus seiner Wasserflasche und bot ihr ebenfalls einen Schluck an. „Ich kann eine Nachricht senden, um es herauszufinden.“

Arbella schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck, überrascht darüber, wie anders das Wasser schmeckte, nachdem sie das Minzblatt gekaut hatte.

„Warum nicht?“ Er runzelte die Stirn, griff nach seinem Plaid und tauschte die Decke gegen den Tartanstoff.

Sie sah zu, wie er es faltete und es mit einem Gürtel um seine Hüften hielt.

„Für eine Frau vieler Worte bist du heute Morgen nicht sehr gesprächig.“

Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, während sie ihm beim Anziehen zusah, aber sie wollte auch nicht über ihren Vater sprechen. Sie hatte so viele Entscheidungen zu treffen und zu viele Lasten zu tragen.

„Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird.“

„Und du denkst, dass jemand zu Schaden kommen würde, wenn du deinem Vater eine Nachricht sendest?“

Sie nickte. „Er würde eine Armee in dein Land schicken.“ Sie konnte ihm nichts von Marmaduke erzählen. Das würde Magnus nur einen Grund geben, ihr Todesurteil zu unterzeichnen.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er baute sich wenige Zentimeter vor ihr auf. „Sorgst du dich um meine Sicherheit, Mädchen?“

Sie schüttelte so schnell den Kopf, dass ihr das Haar ins Gesicht fiel. Sie schob sich die widerspenstigen Locken hinter die Ohren.

„Nein?“ Sein Lächeln wurde breiter und er streckte die Hand aus, um ihre Haare zu berühren. „Dein Haar ist hübsch. Und weich. Ich mag es offen.“

Arbella sah fasziniert zu, wie er mehrere Strähnen um seinen Finger drehte und sie sanft näher zog. Sie mochte diese Berührung und wie er mit ihren Haaren spielte. Niemand hatte jemals bemerkt, dass sie weiche Haare hatte. Nun, Glenda zählte nicht. Ein Mann hatte ihr nie ein solches Kompliment gemacht. Ihr Herz erwärmte sich und in ihrem Bauch flatterte etwas.

Als sie nur noch einen Zentimeter entfernt war, ließ er ihre Haare los und streichelte ihre Wange.

„Ich möchte dich küssen, Arbella.“ Die Art, wie er ihren Namen sagte ... wie er von seiner Zunge rollte, jagte ihr einen Schauer den Rücken hinab.

Sie wollte auch, dass er sie küsste, aber sie konnte es nicht zulassen. Magnus streichelte ihre Wange, ihren Nacken und fuhr dann mit seinen Fingern durch ihre Haare, bis er ihren Hinterkopf hielt und ihre Kopfhaut massierte. Sie entspannte sich und schloss die Augen. Wundersame Empfindungen erfüllten sie und ließen ihre Haut kribbeln und vibrieren.

Sie trat etwas näher und berührte mit ihren Stiefeln seine nackten Zehen. Sie wünschte, sie hätte ihre Stiefel ausgezogen, als sie ins Bett gegangen war, denn nun ergriff sie ein überwältigender Drang danach, dass sich ihre nackten Zehen berührten, während er sie so vertraut streichelte.

„Wirst du dich von mir küssen lassen?“

Er war ein Ritter, auch wenn er es nicht sein wollte. Dieser schottische Barbar war nicht barbarischer als sie. Dem Recht nach war er ihr Gemahl. Er konnte sich von ihr nehmen, was er wollte, und niemand konnte etwas daran aussetzen. Sie würde es zulassen müssen. Aber er nahm sich nicht, was er wollte. Er bat sie darum. Und sie wollte es ihm geben.

Ihre Augen waren immer noch geschlossen, als sie nickte und ihm ihre Lippen entgegenhielt. Dann wartete sie.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor seine Lippen ihre fanden. Zuerst streifte er sie sanft, wie eine geflüsterte Liebkosung. Seine langen Finger massierten weiter ihre Kopfhaut.

Arbella spürte, dass sein vorsichtiger Kuss ihr nicht genug war. Wenn sie ihm schon die Erlaubnis gab, sie zu küssen, dann wollte sie geküsst werden, wie er es vor der Kirche getan hatte. Sie öffnete ihre Lippen, um ihn genau darum zu bitten, als er an ihrem Mund stöhnte und seine samtige Zunge zwischen ihre Lippen glitt.

Sie seufzte und sank gegen ihn. Das war ein Kuss. Zart und doch fordernd. Sie schlang ihre Arme um seine nackte Taille, zog ihre Hände aber mit einem Ruck weg, als sie die warme Haut seines Rückens berührte. Doch dann überwältigte sie die Neugier. Arbella erkundete seinen Rücken und fuhr an seiner Wirbelsäule entlang über die Muskeln, von seinen Schultern nach unten. Während sie ihn so streichelte, wurde ihr Mund mutiger und sie berührte seine Zunge mit ihrer. Sie streichelte sie, neckte sie, kostete sie. Ihre Brustwarzen schmerzten und wurden hart, ein ganz neues Gefühl. Sie genoss es und fürchtete es zugleich. Tief in ihrem Bauch breitete sich eine Wärme aus, die sich in ihren Leib und ihre Schenkel ausbreitete.

Sie schnappte nach Luft, als ihre Haut kribbelte und etwas zwischen ihren Schenkeln nach mehr verlangte. Sein Glied, hart und lang, drückte sich gegen ihre intimste Stelle, und sein Plaid und ihr Kleid waren nicht genug, um nicht von diesem Druck erregt zu werden.

Als sie ihn auf seinem Pferd auf sich hatte zupreschen sehen, hätte sie nie gedacht, dass sie hier in diesem winzigen Raum landen würden – verheiratet, einander küssend und berührend. Und sie hätte es sich gewiss nicht träumen lassen, dass sie es so sehr genießen könnte.

Es war eine Sünde, seinen Kuss zu begehren und die Empfindungen zu genießen, die seine Berührung hervorrief.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Arbella sprang zurück, als wäre sie gestochen worden, aber Magnus blieb stehen, völlig beherrscht. Er sah sie voller Verlangen an. Sie wünschte, wer auch immer da draußen war, würde verschwinden und ihn sie weiter küssen lassen.

„S-soll ich öffnen?“, fragte sie mit erstickter, heiserer Stimme. Sie legte ihre Finger an ihre Lippen. Sie hatte noch nie so … voller Begierde geklungen. Sein Kuss hatte sie auf grundlegendste Weise verändert. Sie war kein unschuldiges Mädchen mehr. Sie dachte nicht mehr, dass das Ehebett ein Ort der Schmerze und des Unbehagens war. Nach dem, was Magnus ihr bisher gezeigt hatte, versprach es, Spaß zu machen – zumindest bis zum Moment des Eindringens. In dieser Hinsicht musste Glenda recht haben.

„Nein.“ Seine Stimme war ebenso heiser und sie war zufrieden, dass es ihm genauso ging wie ihr.

Magnus rückte seinen Gürtel zurecht, sodass seine Felltasche den Beweis seines Verlangens verdeckte. Er grinste sie verschmitzt an, ging dann zur Tür, öffnete sie einen Spalt, um zu sehen, wer es war, trat hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Wahrscheinlich einer seiner Männer.

Während Arbella auf Magnusʼ Rückkehr wartete, machte sie das Bett und schüttelte die Kissen auf. Außer dem Waffenhaufen gab es nichts weiter aufzuräumen.

Sie nahm den langen Dolch, den er immer an seinem Gürtel trug, und untersuchte ihn. Er hatte die perfekte Länge, um ihr als kleines Schwert zu dienen. Der Griff bestand aus Stahl, eine komplizierte keltische Schnitzerei zierte es und in seiner Mitte prangte ein großer Rubin. Es war eine wunderschöne Arbeit. Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich und stellte sich einen Gegner vor sich vor. Sie schwang das kurze Schwert in einem Bogen über ihren Kopf und trat vor, wie sie es ihren Bruder und seine Männer oft tun sehen hatte und wie Samuel ihr erklärt hatte, dass dies der richtige Stil war.

Ein Klatschen hinter ihr ließ sie zusammenzucken.

„Oh, ich wusste nicht, dass du zurück bist“, sagte sie und schämte sich, dass er sie beim Spielen mit seinen Waffen erwischt hatte.

„Das war beeindruckend. Wo hast du das gelernt?“

Sie schüttelte den Kopf und legte den langen Dolch auf den Tisch. „Ich habe gesehen, wie mein Bruder und seine Männer übten.“ Sie brauchte nicht zu erwähnen, dass Samuel ihr auch ein oder zwei Dinge beigebracht hatte.

„Ah.“ Er trat vor, hob den Dolch auf und hielt ihn ihr hin. „Er gehört dir, Mädchen.“

„Das kann ich nicht annehmen.“ Sie schob die Waffe zurück.

„Ich bestehe darauf. Er hat die perfekte Größe für dich und ich glaube, du wirst dich wohler fühlen, wenn du eine eigene Waffe hast.“

„Wirklich?“ Die Idee begeisterte sie.

„Aye. Außerdem passt der Rubin farblich perfekt zu deinen Wangen.“

Sie runzelte die Stirn und ärgerte sich, dass sie in seiner Nähe so rot wurde. Normalerweise war sie nicht so anfällig für erhitzte Wangen.

„Danke.“

„Gern geschehen. Jetzt müssen wir uns mit dem Frühstück beeilen und aufbrechen. Die Sonne geht auf und ich will unseren Verfolgern keine Chance geben, uns einzuholen.“

In ihrem Kopf tönten Alarmglocken und sie packte den Dolch fest. „Wir werden verfolgt?“

„Aye, meine kleine Kriegerin. Aber sie sind nicht nah genug, um uns zu fangen, wenn wir innerhalb einer Stunde losreiten.“ Er nahm einen kurzen Dolch von einem Riemen an seiner Wade und bevor sie protestieren konnte, stach er in seinen Daumen.

„Was machst du da?“

„Ich überzeuge den Abt durch Beweise. Ich habe ihm einen Sack Münzen gegeben, weil er uns beherbergt hat. Er wird dich bis zu seinem Tod beschützen.“ Er zog die Decke zurück, die sie gerade gemacht hatte, und schmierte seinen blutigen Daumen über das weiße Laken. „Dies ist unser Ehebett und das hier ist ein Beweis für den Vollzug unseres Bundes.“ Er warf die Decke zurück.

„Wer sind sie?“

„Wer ist wer?“

„Wer sind unsere Verfolger?“

„Englische Ritter.“

„Glaubst du, es ist mein Vater?“

Magnus zuckte mit den Schultern und setzte sich auf den Hocker, um seine Stiefel anzuziehen.

Arbella schluckte schwer und leckte sich dann die Lippen. Sie wollte fragen, ob sie es herausfinden könnten, aber sie hatte zu viel Angst.

Er sah zu ihr auf und spürte ihre Unentschlossenheit. „Ich habe den Abt bereits gebeten, uns heimlich eine Nachricht zu senden, ob es dein Vater ist oder wer uns sonst verfolgt. Er weiß auch, dass er unseren Besuch und das, was hier passiert ist, nicht erwähnen darf.“

Sie seufzte erleichtert. „Danke.“

„Komm jetzt, wir müssen gehen.“ Magnus stand auf und ging auf sie zu. Er strich mit einer Hand über ihre Wange und rieb seinen Daumen über ihre Unterlippe. „Sonst muss ich dich um einen weiteren Kuss bitten.“
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Ihre Reise durch die Highlands war weniger anstrengend als ihre erste Reise von Stirling zur Abtei. Arbella ritt mit Magnus, obwohl sie diesmal darauf bestand, hinter ihm zu sitzen und nicht vor seinem Schoß. Sie hatte gedacht, es würde das unerwünschte, aber unglaublich herrliche Kribbeln in ihrem Körper verschwinden lassen, aber es schien nur schlimmer zu werden. In dieser Position klebte sie geradezu an seinem perfekten Körper. Ihre Arme schlangen sich um seine Taille und klammerten sich an ihn. Ihre Brüste drückten sich fest an seinen Rücken. Sein Duft, eine Mischung aus Pferd, Minze und Natur, umhüllte sie und machte sie verrückt.

Als sie einen Hain voller Heidekraut und wilden Blumen erreichten, um sich auszuruhen und die Pferde zu tränken, stieg sie ab, streckte die Beine und genoss die Aussicht auf die Bergkämme hinter ihnen und die verschiedenen Tannen, Ahorn- und Eichenbäume. Arbella sah zu ihrem Ehemann hinüber.

„Ich hätte gern mein eigenes Reittier, bitte.“

„Das gefällt mir nicht.“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen. Stattdessen nahm er eine Handvoll Gras, rieb es über den Rücken seines Pferdes und wischte den Schweiß ab, um Beast abzukühlen.

Sie beobachtete, wie liebevoll er das Tier pflegte und wie das furchterregende Pferd Magnus stupste und mit ihm kuschelte. Wie diese beiden vor Kraft strotzenden Wesen so ruhig und sanft miteinander umgingen, war ein seltsamer Anblick.

„Es würde mir wirklich viel bedeuten, mein Laird.“

Er drehte sich zu ihr um und hob eine Braue. „Warum?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und scharrte mit den Füßen über den Boden. „Es ist nicht bequem.“

„Und du denkst, ein eigenes Pferd zu haben ist bequemer? Vielleicht bist du es einfach nicht gewohnt zu reiten.“

Das weckte ihren Zorn. „Ich bin viel geritten.“

„Ach, ja?“ Er zuckte mit den Schultern, als könnte es ihn nicht weniger interessieren, was sie zu sagen hatte. „Ich habe kein zusätzliches Pferd für dich. Du könntest mit einem der anderen Männer reiten, wenn du dich bei mir nicht wohlfühlst.“

Arbella starrte ihn an. Wie hatte er es erraten? Sie sah zu seinen Männern, die versuchten, ihre Unterhaltung zu ignorieren.

Sie schüttelte den Kopf. Der Gedanke, mit einem von ihnen zu reiten, war ihr unangenehm. So würde sie völlig die Kontrolle verlieren. Aber sie wollte auch nicht länger mit Magnus reiten. „Dann gehe ich eben zu Fuß.“

Er gluckste. „Das wirst du nie schaffen. Vor uns liegt noch ein ganzer Tagesritt und du kennst den Weg nicht.“

„Dann müsst ihr langsam reiten, damit ich mithalten kann.“

Zu ihrer Bestürzung schüttelte er den Kopf.

„Warum nicht?“

„Was du sagst, ergibt keinen Sinn, Mädchen. Was ist dir so unangenehm, dass du solch undurchdachte Entscheidungen triffst?“ Er trat vor und schob ihr das Haar hinters Ohr.

Doch sie schnippte seine Hand weg und versuchte, ihr Haar wieder festzustecken. Aber es wollte heute einfach nicht kooperieren. Sie hasste es, dass er so besorgt um sie war. Als ob sie ihm wirklich etwas bedeutete. Die Vorstellung ließ ihr Inneres zusammenzucken. Ihre Gedanken überschlugen sich und Aufregung sprudelte in ihr. Aber sie wusste, dass dies Unsinn war. Sie konnte ihm nichts bedeuten, immerhin hatten sie sich gerade erst kennengelernt. Für ihn war sie nur eine Trophäe. Ein Nutztier wie sein Pferd.

Arbella runzelte die Stirn. „Vergiss es.“ Sie würde sich damit abfinden müssen, mit ihm zu reiten. So sehr es ihr missfiel, es war ihre einzige Möglichkeit.

Sie drehte sich um und ging zwischen die Bäume, um ein ruhiges Örtchen zu finden, doch Magnus hielt sie zurück.

„Arbella“, sagte Magnus leise. „Ich weiß, dass dieses Leben nicht das ist, was du dir erträumt hast, und dass du dich nicht aus freien Stücken hierfür entschieden hast. Aber ich werde mein Bestes geben, um dich zu beschützen.“

Sie wollte ihn fragen, ob er auch sein Bestes geben würde, um sie glücklich zu machen. Aber das war wahrscheinlich zu viel verlangt. Er hatte geschworen, sie zu beschützen, und das sollte reichen. Außerdem würde sie höchstens ein paar Monate mit ihm verheiratet sein.

„Ich werde mein Bestes geben, um mich nicht in Gefahr zu bringen.“ Sie lächelte schwach und setzte dann ihren Weg fort.

Sie konnte ihn hinter sich gehen hören. Er hielt einen minimalen Abstand, damit sie sich einbilden konnte, allein zu sein – etwas, was sie wohl für die nächste Zeit nicht wirklich erreichen würde, so fürchtete sie.

Als sie zur Gruppe zurückkehrten, hatten Magnusʼ Männer aus den Gaben der Abtei ein Mahl zubereitet. Es gab dunkelbraunes Brot, Äpfel und weichen Käse. Nach ihrem mageren Frühstück aus Haferbrei und mehreren Stunden, in denen sie ihre Energie dabei verbrannt hatte, sich ans Pferd zu klammern, war Arbella hungrig.

„Ich hoffe, es ist genug. Wir wollten kein Fleisch aus der Abtei mitnehmen. Die Geistlichen leben ohnehin solch ein armseliges Leben.“

Arbella nickte und setzte sich auf einen Baumstamm, den ihr Gavin deutete. „Das Mahl ist perfekt. Ich esse sowieso kein Fleisch.“

Magnus setzte sich neben sie, brach ein Stück Brot ab und reichte es ihr. Er sah sie an, als wäre sie eine fremde Kreatur. „Du isst kein Fleisch?“

Sie lachte. Er klang ungläubig. So reagierten die meisten. Für sie war es ganz normal, aber für andere schien es immer das Ende der Welt zu sein.

„Nay, mein Laird.“ Sie biss in das leicht trockene Brot und kaute. Es war fad, aber es stillte ihren Hunger.

„Warum isst du kein Fleisch?“

„Es gibt eine einfache Erklärung. Ich habe bei einer Schlachtung zugesehen, als ich noch klein war. Seitdem habe ich es nicht mehr probiert. Der Anblick und der Geruch von zubereitetem Fleisch stören mich nicht, ich kann mich nur nicht dazu bringen, es zu essen.“

Er lehnte sich leicht zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Trotzdem scheinst du gesund und wohlgeformt zu sein.“

Sie lachte erneut, aber diesmal legte sie dazu den Kopf in den Nacken und tat es aus vollem Hals. Es fühlte sich gut an zu lachen, und frische Energie strömte durch ihre Adern. „Aye.“

„Hm ...“ Aber er sagte nichts mehr, reichte ihr nur ein Stück Käse und ein paar Apfelscheiben.

Als es Zeit zum Aufbruch wurde, führte Magnus sie zu seinem Pferd, hielt aber letztlich inne.

„Wenn du wirklich allein reisen möchtest, kann ich zwei meiner kleineren Männer auf einem Pferd reiten lassen.“

Arbella wollte anmerken, dass keiner seiner Männer klein war, aber stattdessen sagte sie: „Nein, Magnus. Es ist in Ordnung.“

Erleichterung erfüllte sein Gesicht. Er war auf eine Weise liebenswert, die sie nie für möglich gehalten hätte. Dieser Mann hatte viel mehr zu bieten als das, was man auf den ersten Blick sah. Äußerlich wirkte er rau und unerbittlich – wie ein wahrer Krieger. Aber innerlich war er ein feinfühliger, freundlicher und aufmerksamer Mann.
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Allen Heiligen sei Dank, dass sie es endlich nach Sutherland geschafft hatten. Magnus stieß einen Atemzug aus, den er gefühlt seit Wochen angehalten hatte. Sie ritten mit ihren Pferden über einen Kamm mit Blick auf Dornoch Firth. Obwohl sie bereits auf seinem Land waren, war Dunrobin noch ein paar Stunden entfernt und die Sonne würde schon bald untergehen. Es gab nichts Besseres, als wieder Zuhause zu sein. Er konnte zu seiner Routine zurückkehren, sich mit seinem Clan treffen, sein Land überwachen und in seinem eigenen Bett schlafen.

Er warf einen Blick auf die feinen Hände, die um seine Taille gelegt waren, und sein Magen zog sich zusammen.

Sie würde bei ihm schlafen. Obwohl er den Verdacht hatte, dass sie ihre eigene Kammer fordern würde. Wie er gehört hatte, hatten die meisten englischen Adligen getrennte Gemächer, selbst wenn sie verheiratet waren. Aber in Sutherland war das nicht so. Hier teilten sich der Laird und seine Frau seit Jahrhunderten eine Kammer, um dem Clan eine geeinte Front zu zeigen. Diese Frau, Arbella, würde von seinem Clan als seine Partnerin angesehen werden. Aber er war sich nicht sicher, ob er bereit war, ihr das zu sagen.

Sein Clan hatte einen besonderen Umgang mit Frauen, aber es wäre lustig zu sehen, wie sie ein bisschen in Verlegenheit geriet. Sie würde sich sicher nicht leicht unterkriegen lassen, so viel stand fest. Und sie war dominant, auch so viel konnte er schon sagen. Sie wäre eine ausgezeichnete Gegnerin im Kampf.

Vielleicht war das eines der ersten Dinge, die er mit ihr tun würde. Er würde ihr beibringen, wie sie ihren Dolch gegen einen echten Mann einsetzte. Und dann hoffte er, sie noch mehr zu küssen.

Er machte sich Sorgen darüber, was seine Leute von ihr halten würden. Immerhin war sie Engländerin … Und dann war da noch die winzige Tatsache, dass er eigentlich eine andere heiraten sollte. Er hatte Ina Ross nicht heiraten wollen und jetzt würde er es nicht mehr tun müssen. Inas Vater, der Chief des Ross-Clans an der Südgrenze der Sutherlands, war darauf aus gewesen, beide Clans durch eine Heirat näher zusammen zu bringen, seit Magnus ein Jungspund von nur achtzehn Jahren gewesen war. Ina war die einzige Erbin des Ross-Clans. Sie würde die Ländereien erben, aber weibliche Lairds wurden permanent angegriffen, weshalb Ross es für das Beste hielt, beide Clans zusammenzuschließen und seiner Tochter den Schutz der Sutherlands zu bieten. Magnus war gern bereit, einem anderen Clan zu helfen, aber musste er dazu verheiratet sein?

Seine Familie war sein Leben lang mit dem Clan Ross verbündet gewesen. Er kannte Ina von Kindesbeinen an und er konnte nicht behaupten, dass er ihre Gesellschaft besonders genoss. Ihr Vater, der seine anderen Kinder verloren hatte, war unglaublich auf sie fixiert und hatte sie verwöhnt. Ina zögerte nicht, faule Tricks anzuwenden oder mit dem Fuß aufzustampfen, um ihren Willen zu bekommen. Das war nichts, womit er sich herumärgern wollte.

So hatte er die Aussicht auf eine Ehe bis vor zwei Monaten strikt abgelehnt.

Doch mit fast dreißig Jahren war es für Magnus an der Zeit, zu heiraten und Erben für den Clan zu zeugen, und so hatte er schließlich zugestimmt. Nun wünschte er sich, Ross doch noch ein paar Monate hingehalten zu haben. Aber er würde sich später darum kümmern müssen. Vorerst würde er ihm nur einen Brief schicken und dann würde er ihm vielleicht später einen Besuch abstatten und einen seiner Brüder an seiner Stelle anbieten.

Er nickte. Das war eine gute Entscheidung. Es war Zeit, dass Ronan und Blane heirateten.

Die Männer um ihn herum jubelten, als in der Ferne die Türme von Dunrobin am Horizont zu erkennen waren.

Arbella erschrak. „Warum jubeln sie?“

„Siehst du das dort?“ Er zeigte auf die Burg. „Das ist Dunrobin.“

Er spürte, wie sie hinter ihm erschauderte und sich die Hände rieb.

„Es ist riesig.“ Ihre Stimme war sanft und gedankenverloren.

„Aye. Wir sind sehr stolz darauf.“ Er blickte über das Land. Sie hatten eine robuste Turmmauer aus Stein zusammen mit zwei breiten Steintürmen entlang der Süd- und Westseite der Mauer gebaut. Im kommenden Sommer würden sie den Grundstein für einen dritten Turm entlang der Nordwand legen. Der Bergfried selbst bestand noch aus Holz und war vier Stockwerke hoch. Er hoffte, nach dem Bau des dritten Turms einen neuen Bergfried aus Stein errichten zu können. Aber um sich das leisten zu können, müssten sie mehr Umsatz auf dem Schafmarkt machen.

Er wollte unbedingt nach Hause zurückkehren und sehen, wie es seinem Bruder Blane ergangen war. Er hatte einen Großteil ihrer Wolle zum Herbstmarkt nahe der Grenze zu England gebracht. Mehrere Dutzend Krieger hatten ihn begleitet, um ihre Waren zu schützen. Es war ein riskantes Geschäft, aber der Markt dort war im Herbst größer und würde ihnen wahrscheinlich mehr Geld einbringen. Sein Bruder hatte ein unheimliches Talent, sich als Engländer auszugeben, was die Bereitschaft der englischen Kunden, sich von ihren Münzen zu trennen, deutlich erhöhte.

Magnus war sehr stolz auf den Wollhandel, den er für seinen Clan aufgebaut hatte. Vor seiner Lairdschaft hatten sie dieses Einkommen nicht gehabt, aber als er mit Anfang zwanzig einen Markt besucht hatte, war er einem wohlhabenden Wollhändler begegnet. So kam ihm die Idee, das Wollgeschäft nach Sutherland zu bringen, und seitdem erntete Magnus die Früchte seiner Arbeit, bei der er stets alles gab. Seine Clansmänner waren von Natur aus Schäfer und sie alle teilten die Arbeit der Schafzucht zusammen mit der Landwirtschaft, die sie ernährte. Zusätzliche Gewinne aus der Wolle bedeuteten besseren Wein und Bier, besseren Schutz und stärkere Mauern. So waren die Sutherlands schnell zu einem der beeindruckendsten Clans im Hochland geworden.

„Gibt es viele Angriffe auf Dunrobin?“

„Angriffe?“

„Aye. Glenda sagte, dass die Schotten ununterbrochen kämpfen.“

Magnus knurrte. Wenn er diese Glenda jemals in die Finger bekam ...

„Ich würde nicht behaupten, dass wir nie angegriffen werden, aber es kommt selten vor. Der letzte Angriff ist über fünf Jahre her.“

Er hörte ihr lautes Einatmen und verdrehte die Augen. „Sei nicht so schockiert. Wir sind nicht die Heiden, für die uns die Engländer halten.“

„Das habe ich nie behauptet.“

„Das ist auch nicht nötig. Dein Keuchen und das Gebrabbel der dummen Glenda sind genug.“

„Glenda hat in vielen Dingen recht.“

„Ach, wirklich? Nenn mir eine Sache, in der sie recht hat.“ Er konnte es kaum erwarten zu hören, was sie zu sagen hatte.

„Nun, sie hatte recht in Bezug auf die Highland-Krieger.“

„Was hat sie über uns gesagt?“

„Dass ihr riesig seid und dass ich, falls ich jemals einem begegnen sollte, vor Angst vergessen würde zu atmen. Dass ich vor Schreck vielleicht sogar sterben könnte.“

Glendas Warnungen waren zwar beleidigend, aber auch so absurd, dass Magnus lachen musste. „Und, bist du gestorben, Mädchen?“

„Kommt darauf an.“

Verblüfft drehte er sich um und versuchte, ihr Gesicht zu sehen. „Worauf?“

„Ob ich euren gnadenlosen Winter und die Leute deines Clans überleben kann oder nicht.“

„Du wirst überleben. Ich habe keinen Zweifel an meiner Gemahlin.“

„Ich bin nicht wirklich deine Ehefrau.“

Er brummte. Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Sie war seine Frau und sie würde auch in Wahrheit seine Frau sein, sobald sie in Sutherland ankamen und er sie davon überzeugte, ihm einen weiteren Kuss zu geben. Er wusste, dass er ihr Verlangen entfacht hatte, und er wollte den zarten Gesten forschere Taten folgen lassen. Er würde sie nicht nach England zurückkehren lassen.

Magnus hatte zwar zugestimmt, sie nur zu ihrer Sicherheit zu heiraten und sie später gehen zu lassen, aber das Mädchen wuchs ihm zusehends ans Herz, obwohl sie eine wahre Nervensäge war. Mit ihr verheiratet zu sein bedeutete außerdem, dass er Ina Ross nicht heiraten musste – ein Vorteil, den er Arbella gegenüber hoffentlich niemals erwähnen musste.

Wenn sie erfuhr, dass er eigentlich für eine andere bestimmt war, würde sie ihn nur umso mehr verlassen wollen. Er musste sie davon überzeugen, bei ihm zu bleiben, und der einzige Weg, der ihm dazu einfiel, war, sie in sein Bett zu locken. Das würde ihre Ehe für immer besiegeln, aber außerdem sehnte er sich nach ihr. Mehr als er sich jemals nach einer anderen gesehnt hatte. Sein Verlangen nach ihr erschreckte ihn und er hoffte, dass es sich legen würde, wenn sie sich endlich liebten. Obwohl er seine Zweifel daran hatte, wenn er daran dachte, wie sehr er sich nach ihren Küssen sehnte, obwohl er doch schon mehrere bekommen hatte. Mit jedem Kuss wollte er nur noch mehr. Wenn er endlich zwischen ihre Schenkel tauchen konnte, würde er vermutlich für immer dort verweilen wollen.

Er gab seinen Männern ein Zeichen, anzuhalten. Sie würden das Lager für die Nacht aufschlagen und am Morgen in Dunrobin ankommen, um ihr neues Leben zu beginnen.

„Gavin, reite voraus und bereite die Burg für unsere Rückkehr vor.“ Er warf einen vielsagenden Blick in Arbellas Richtung, als diese in den Wald schlich, um sich zu erleichtern. „Ich möchte nicht, dass die Ankunft meiner Gemahlin eine Überraschung ist.“

„Aye, mein Laird.“ Gavin stieg auf sein Pferd und machte sich auf den Weg.

Magnus folgte Arbella in den Wald. Er wartete still und leise, bis sie fertig war, und führte sie dann zurück ins Lager. Zelte wurden errichtet, ein Feuer geschürt und frisch gejagte Eichhörnchen auf einem provisorischen Spieß gedreht.

Arbella kräuselte die Nase. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich im Wald nach etwas zu essen suche?“

„Ich werde dich begleiten.“

Magnus folgte ihr, als sie Sträucher musterte und im Boden grub. „Wonach suchst du?“

„Hiernach!“, rief sie aus und hielt einige wilde Pilze hoch.

Sie fand Blattgemüse, Wurzelgemüse, wilde Zwiebeln – Dinge, von denen es Magnus nicht im Traum in den Sinn gekommen wäre, sie zu essen.

„Das sollte reichen.“ Sie sah ihn schüchtern an. „Danke.“

Er lächelte auf sie herab, erfreut über den bezaubernden Rosaton auf ihren Wangen.

„Ich werde dich nicht verhungern lassen, Frau.“

Bei seinen Worten blitzte das Verlangen in ihren Augen wieder auf und er spürte seine eigene Sehnsucht nach ihr lodern. Ihre Blicke trafen sich und er ging auf sie zu und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange.

„Du bist wunderschön.“

„Danke“, flüsterte sie.

Aber bevor er sie küssen konnte, drehte sie sich um und eilte davon. Magnus runzelte die Stirn und verfluchte sich dafür, nicht schneller gehandelt zu haben. Er folgte ihr zum Bach, wo sie ihr Gemüse wusch und ihr sauberes Mahl in seine ausgestreckten Hände legte, bevor sie aufstand und ihre Hände an ihrem Kleid trocknete. Dann nahm sie ihm das Gemüse wieder ab und strahlte ihre Funde an.

Magnus konnte sich nicht länger zurückhalten. Er beugte sich vor und küsste sie kurz. Sie schnappte nach Luft und trat mit großen Augen einen Schritt zurück.

„Entschuldigung. Aber du bist einfach eine unwiderstehliche Versuchung.“

Er sah zu, wie sie schluckte. „Mir geht es mit dir genauso“, hauchte sie heiser.

„Dann weise mich nicht länger zurück.“

„Das werde ich nicht.“

Das war die Erlaubnis, auf die er gewartet hatte. Magnus beugte sich vor und seine Hände umfassten ihr Gesicht, während er seine Lippen auf ihre drückte. Er sog ihren Geruch ein, als sie mit ihrer Zunge über seine Unterlippe fuhr. Er zog sie näher an sich heran, nur um zu spüren, wie sie ihr Gemüse vor sich in ihren Händen umklammerte, was ihn von ihr trennte. Magnus musste sich damit zufriedengeben, dass nur ihre Münder sich berührten. Er knabberte an ihren Lippen, saugte an ihrer Zunge und knurrte, als sie leise stöhnte. Sie konnten Dunrobin gar nicht bald genug erreichen. Sein Glied pochte und hob seinen Kilt an. Vielleicht würde er nicht warten, bis sie Dunrobin erreichten. Er könnte sie hier auf dem Waldboden zu seinem eigen machen.

Doch er stoppte abrupt. Sie auf Laub und feuchte Erde zu betten war nicht die Art, wie er sich ihr erstes gemeinsames Mal vorstellte. Er musste sie verzücken, sie dazu bringen, dass sie ihn nur noch mehr wollte. Er durfte ihr nicht beweisen, dass sie ihn zu Recht für einen Barbaren hielt.

Arbella sah ihn verwirrt an. Ihre rubinroten Lippen waren feucht und leicht geschwollen von seinem Kuss.

„Wir müssen ins Lager zurückkehren“, sagte er mit belegter Stimme.

Sie holte tief Luft und als sich ihre Brust hob, zeichneten sich ihre harten Brustwarzen deutlich unter ihrem Kleid ab. Magnus leckte sich die Lippen und es kribbelte ihn in den Händen, ihre Nippel zu streicheln, aber stattdessen wandte er sich von ihr ab, damit sein Schwanz schrumpfen und sich sein Verlangen legen konnte.

Als sie das Lager erreichten, zupften die Männer Fleischstücke aus den Eichhörnchen. Arbella setzte sich auf den Boden und kaute mit glühenden Wangen auf ihren Blättern herum.

„Darf ich probieren?“, fragte er.

„Natürlich.“ Sie reichte ihm ein Blatt und einen Pilz.

Magnus stopfte sie in seinen Mund. Die Aromen waren mild und gleichzeitig stark. Erdig, erfrischend. Ein ganz anderer Geschmack als Fleisch. Er war sich nicht sicher, ob er allein von Pflanzen leben könnte.

„Was denkst du?“, fragte sie neugierig.

Magnus zuckte mit den Schultern. „Es ist anders.“

„Oh.“ Sie wirkte ein wenig niedergeschlagen.

„Es ist nicht schlecht, Mädchen, nur anders. Wer hat dir beigebracht, nach solchen Wildpflanzen zu suchen?“

„Glenda.“

„Ah, es gibt also tatsächlich etwas, in dem die Frau recht hat.“

Arbella lachte. „Nun ja, meistens! Einmal hat sie einen ganzen Korb mit Beeren gepflückt, die sich als giftig herausstellten. Zum Glück kam ein Vogel herbeigeflogen und aß mehrere Beeren, worauf er umkippte, bevor wir unsere Ernte genießen konnten.“

Magnusʼ Herz raste bei dem Gedanken, dass sie beinahe vergiftete Beeren gegessen hätte. „Gott sei Dank dafür, dass er einen Boten geschickt hat.“

Sie nickte ernst. „Es war traurig. Wir begruben den Vogel und Vater verbot mir daraufhin, Früchte mit Glenda zu suchen. Er hat eine ältere Frau in unserem Dorf gefunden, die mir erklärt hat, was giftig ist und was nicht.“

„Solches Wissen ist sehr nützlich. Mein Vater hat mir zwar beigebracht, wie man Beeren, Apfelbäume und Nüsse findet, aber nicht, wie man Essen aus dem Boden gräbt.“

„Aber du kannst jagen und deine Beute essen.“

„Das stimmt. Ich werde unserer Köchin sagen, dass sie auch Gerichte ohne Fleisch zubereiten soll.“

Arbella lächelte und ihre ebenen, weißen Zähne funkelten. „Das wäre sehr nett. Ich habe mehrere Rezepte, die ich ihr gern zeigen kann.“

„Die Köchin ist ein bisschen besitzergreifend, was ihre Küche angeht, aber ich werde darauf bestehen, dass sie dir zuhört.“

Seine schöne Frau schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich werde warten, bis sie warm mit mir wird.“

Wie hatte er nur solches Glück gehabt, einer Frau zu begegnen, die so großzügig, gütig und sinnlich war wie Arbella?
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Angst erfüllte Arbella. Sie saß vor Magnus auf seinem Pferd, sicher von seinen starken Armen gehalten. Ihre Hände zitterten, ihre Knie waren weich und ihre Unterlippe war schon ganz zerbissen. Ihr Magen war verkrampft und sie schien keinen anderen Gedanken fassen zu können als: Was würde der Clan der Sutherlands von ihr denken?

Es stimmte, dass die Männer sie nach dem Angriff von Keith und ihrer anschließenden Heirat mit Magnus tolerierten, aber sie waren auch diszipliniert und folgten dem Kommando ihres Anführers. Wäre es mit den anderen Clanmitgliedern genauso?

Als sie an Bauern auf den Feldern vorbeikamen, die ihren Laird grüßten, musterten diese sie mit erhobenen Brauen. Sie hatte ihnen nicht gewinkt und war sich nicht sicher, ob sie sie begrüßen sollte oder nicht. Sie war völlig ratlos, wie sie sich in diesem fremden Land zu verhalten hatte.

Die Krieger ritten durch die Heide und schließlich durch die hohen Tore von Dunrobin. Die Türme waren aus der Nähe noch größer und bestanden aus perfekt gemeißelten Steinen.

Sie war überwältigt.

Als sie den Hof betraten, strömten Leute aus dem Bergfried und den Nebengebäuden. Diejenigen, die arbeiteten, hielten inne und drehten sich um. Sie begutachteten sie offen und neugierig. Sie spürte keine Feindseligkeit, aber auch kein herzliches Willkommen.

Magnus zügelte sein Pferd und Beast schnaubte und blähte die Nüstern auf. Die Männer bildeten einen Halbkreis hinter ihrem Laird und Arbella fühlte sich tatsächlich beschützt. Keith wurde von Ronald gehalten, was die Aufmerksamkeit vieler Clanmitglieder auf sich zog.

Als Gavin sich durch die Menge näherte, atmete sie auf, erleichtert darüber, ein vertrautes Gesicht unter den Dutzenden von Fremden zu sehen, die sie beobachteten. Kinder klammerten sich an die Rockzipfel ihrer Mütter und streckten die Köpfe hervor. Ein paar mutigere Kinder standen in einer Gruppe in der Nähe der Pferde.

„Willkommen Zuhause, mein Laird“, sagte Gavin laut, drehte sich im Kreis und breitete die Arme aus. Er forderte die Leute auf, Magnus ebenfalls zu begrüßen.

„Willkommen Zuhause!“, rief die Menge.

„Und herzlich willkommen in unserem Clan, Lady Sutherland.“

Die Leute schwiegen einen Moment und Arbellas Brust schmerzte davon, wie angestrengt sie den Atem anhielt. Würden sie sie hier willkommen heißen oder nicht?

Magnus legte seinen Arm fester um ihre Taille und er nahm ihre Hand in seine. Sein Daumen strich zärtlich über ihre Fingerknöchel. Er beruhigte sie, und es wirkte.

Verschiedene Begrüßungsrufe ertönten schließlich, einige fröhlich, andere eher missmutig.

Magnus hob seine Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen. „Dieser Mann hier, Keith, Mitglied unseres Clans, hat meine Gemahlin angegriffen. Er hielt ein Messer an ihre Kehle.“

Es herrschte nur Stille in der Menge und Arbella hatte den deutlichen Eindruck, dass sich manche durchaus wünschten, Keith hätte seine Absicht, sie zu töten, in die Tat umsetzen können. Sie bemühte sich, Haltung zu bewahren, obwohl sie am liebsten gegen Magnus sinken wollte.

„Niemand verletzt, was mir gehört“, erklärte Magnus laut genug, dass jeder es hören konnte. Er schrie nicht, aber er brauchte seinen Zorn auch nicht herauszuschreien. Sein Ton war eisig und Arbella zitterte. Sie wollte niemals die Erfahrung machen, dass er seinen Zorn auf sie richtete. „Vor dem Mittagessen wird Keith vor mich treten, vor uns alle, und er wird sein Verbrechen bekennen. Ich werde zwei Personen erlauben, Zeugnis von seinem Charakter zu geben und um Gnade zu bitten. Dann werde ich über seine Strafe entscheiden.“

Arbellas Nerven lagen blank und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Die Leute würden sie jetzt sicherlich hassen.

Magnus wandte sich an einen der Clansmänner, die sich ihnen näherten. „Wo sind Ronan und Heather?“

„Sie besuchen ein Fest Eures Cousins Moray. Er hat Heather versprochen, ihr einen neuen Tanz beizubringen.“

Magnus stieg brummend ab.

Er schien unzufrieden zu sein, dass sie nicht da waren, aber Arbella war erleichtert. Sie wollte ihnen nicht begegnen, bevor sie nicht zumindest die Gelegenheit hatte, ihr Gesicht zu waschen.

Magnus streckte die Hand aus, um sie herunterzuheben, aber sie wollte vor seinen Leuten nicht schwach wirken, also schob sie seine Hände beiseite und stieg ab, obwohl sie sich in der Entfernung ein wenig verschätzte und leicht stolperte. Magnus stützte sie mit einer Hand im Rücken.

„Ich hätte dir doch geholfen, Frau“, murmelte er.

„Ich weiß, aber ich kann allein von einem Pferd steigen.“

„Es gibt viele Dinge, die ein Mensch allein tun kann, aber hier nimmt man Hilfe an, wenn sie jemand freundlicherweise anbietet. So sind die Dinge hier. Ich weiß nicht, wie du in England gelebt hast, aber ich an deiner Stelle würde mich daran gewöhnen, dass dir die Leute hier Hilfe anbieten werden.“

Arbella nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war ihr peinlich, sein Angebot abgelehnt zu haben und dann auch noch zu stolpern. Es stimmte, dass sie noch nie ein Pferd geritten hatte, das so groß war wie Beast, aber nachdem sie das Tier in den letzten Tagen gut kennengelernt hatte, hätte sie die Entfernung zum Boden besser beurteilen sollen. Und sie hätte sich von ihm helfen lassen sollen. Aber das hätte Schwäche gezeigt, und noch beunruhigender wäre seine Berührung gewesen. Sie konnte seiner Berührung nicht ausweichen, wenn sie ritten, aber sie würde alles tun, um sie zu meiden, wenn sie sich auf festem Boden befanden. Er war zu verlockend. Seine Küsse waren zu köstlich.

Allein die Erinnerung daran, wie er sich zu ihr gebeugt und sie geküsst hatte, wie er ihren Mund mit seinem hitzigen Kuss erobert hatte, ließ ihren Körper nach mehr lechzen. Ihre Knie wurden schwach und ihr Inneres erschauderte. Sie wollte sich nur verstecken und fühlte sich, als ob eine Million Menschen sie anstarrten. Aber das konnte sie ihm natürlich nicht sagen. Er würde es nicht verstehen und sie nur für schwach halten.

„Ich bin müde“, platzte sie heraus.

Magnus sah sie seltsam an. „Dann werde ich dir unser Gemach zeigen.“

Bei allen Heiligen! Die Dinge entwickelten sich nicht zu ihren Gunsten. Sie wollte allein sein, in ihre eigene Kammer gehen und eine Woche durchschlafen. Sie wollte so tun, als gäbe es Magnus nicht. Wollte so tun, als würde sie ihn nicht mögen. Aber er hatte von einem gemeinsamen Gemach gesprochen. Sie würden sich eine Kammer teilen. Und sie würde bei jedem Atemzug seinen Geruch wahrnehmen und daran erinnert werden, dass sie ihn allzu sehr mochte.

„Ich würde eine eigene Kammer bevorzugen“, sagte sie leise, als er ihren Arm auf seinen legte und sie zu den Treppen zum Haupteingang des Bergfrieds führte.

„Das dachte ich mir, Mädchen, aber es ist Brauch in meinem Clan, dass sich der Laird und seine Lady eine Kammer teilen. Wenn wir gegen den Brauch verstoßen ...“ Er verstummte und sie wollte nicht, dass er seinen Satz beendete.

Es war schwer genug für ihn, sie heiraten zu müssen, um sie zu beschützen. Sie würde nicht auch noch seinen Ruf als Mann und Anführer gefährden. So viel war sie ihm wohl schuldig, nachdem er ihr bereits zweimal das Leben gerettet hatte.

„Du brauchst es mir nicht zu erklären, Magnus. Ich verstehe.“ Sie würde einfach auf dem Boden schlafen.

Sie gingen in den Bergfried und Arbella war überrascht, wie frisch und sauber es dort roch. Für einen Junggesellen – und für einen Schotten, könnte sie hinzufügen – hielt der Laird die Dinge hier in guter Ordnung. Glenda hatte ihr gesagt, dass sie alle ein Haufen Tiere waren, die bis zum Hals in Unrat lebten, und dass allein der Geruch ihrer Behausungen einen in Ohnmacht fallen ließ.

Arbella begann zu glauben, dass es sehr viele Dinge gab, in denen sich Glenda geirrt hatte.

Anstatt in den großen Saal zu gehen, führte Magnus sie eine steile Holztreppe hinauf in die nächste Etage. Hier befanden sich vier Räume und die Treppe führte noch weiter nach oben. Arbella war neugierig auf den Bergfried, aber die Erkundungstour musste warten. Sie wollte erst einmal etwas Zeit haben, um alles, was in den letzten Tagen passiert war, zu verarbeiten.

Magnus öffnete eine der Türen, die zu einer großen Kammer führten – mit einem noch größeren Bett.

Ihr Blick haftete an dem riesigen Himmelbett. Keltische Knoten waren in komplizierten Mustern in das robuste Holz geschnitzt. Die Pfosten und das Kopfteil waren dunkel glänzend poliert. Die Bettdecke und die Vorhänge waren tiefgrün und erinnerten sie an die Natur und das Grün in Magnusʼ Plaid. Aber abgesehen von der Schönheit der Stoffe war sie von der Größe des Bettes begeistert. Sie hatte noch nie ein so großes Bett gesehen. Sie würde darin völlig versinken. Aber dann drehte sie sich um und sah Magnus an. Für ihn hatte das Bett die perfekte Größe. Wenn er versuchte, auf ihrem Bett in England zu schlafen, würden seine Beine am Ende heraushängen. Glenda hätte sich bei diesem Anblick sicherlich entsetzt aus dem nächsten Fenster gestürzt, dachte sie kichernd.

Magnus streckte einen Arm weit aus, als er sie hineinführte. „Dies ist unser Gemach.“

Arbella musterte den Rest des Raumes. Alles war gigantisch, so als wäre der Raum für einen Riesen gemacht worden – mit Ausnahme der Fenster, die schmal waren, aber es gab insgesamt fünf, sodass viel Sonnenlicht eindrang.

Unter den Fenstern stand ein langer Holztisch, dessen dicke Beine mit den gleichen geschnitzten Mustern verziert waren wie das Bett. Es gab nur zwei Stühle. Auch sie waren riesig, mit hohen Rücken- und langen Armlehnen. Dicke, weiche Kissen ruhten auf ihren Sitzen. Sie stellte sich vor, wie sie sich in einem von ihnen zusammenrollte und an einer warmen Tasse Apfelwein nippte.

Es gab keinen Kamin, nur eine eiserne Kohlenpfanne, die mit Holz gefüllt war und von der sie hoffte, dass sie später angezündet werden würde. Wie sollten sie sich mit dem kleinen Kohlenbecken warmhalten, wenn der eisige Winter hereinbrach?

„Gefällt es dir?“

Arbella nickte und ihre Augen fielen auf zwei große Holzschränke. Einer trug eine Kriegerschnitzerei und der andere zeigte eine Lady. Die Holzarbeiten waren unbeschreiblich schön, aber als sie ihren Schrank betrachtete, ergriff sie Sorge.

Sie hatte keine Kleidung. Nichts, um diesen Schrank zu füllen.

Alle ihre Sachen waren in Stirling zurückgeblieben, wahrscheinlich längst durchsucht und weiterverkauft.

„Ich habe keine Kleider.“

„Du brauchst keine englische Kleidung, Mädchen. Ich werde die Frauen bitten, sich um dich zu kümmern, damit du genug Kleider hast. Als meine Frau wirst du meine Farben tragen.“

Sie sah zu ihm auf. „Aber ich bin Engländerin.“

Seine Augen funkelten gereizt. „Das weiß ich.“

Er schien sich über ihre Herkunft zu ärgern und das wiederum ärgerte sie nur noch mehr. „Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen. Ich habe nicht darum gebeten, dass du mich aus Stirling fortbringst. Ich habe nicht darum gebeten, deine Farben zu tragen. Ich bin nicht deine Frau und werde es auch nie sein.“ Sie wandte sich von ihm ab und sah zu den Fenstern, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Täusch dich nicht, Arbella“, sagte Magnus hinter ihr. „Du bist meine Frau und wirst es immer sein.“ Seine Stimme war leise, bedrohlich und doch von einem tieferen Bedürfnis unterlegt.

Sie schnappte nach Luft, wirbelte herum, um ihm zu sagen, was sie von seinen lächerlichen Worten hielt, aber er stand nur wenige Zentimeter vor ihr. Seine Hände umfassten ihre Wangen und er presste seine Lippen auf ihre. Sein Kuss war besitzergreifend, hart und lustvoll. Sofort wurde ihr am ganzen Körper heiß. Gegen sein Verlangen nach ihr ließ sich nicht ankämpfen. So sehr sich ihr Verstand auch gegen die Lust wehrte, die durch sie strömte, genoss ihr Körper sie und hieß sie willkommen. Ihre Haut prickelte und reagierte instinktiv auf seinen Anspruch auf sie.

Magnusʼ Hände glitten von ihrem Gesicht nach unten. Eine strich über ihre Brust und die andere packte grob ihren Hintern und zog sie an sich, damit sie den Beweis für sein Verlangen nach ihr spüren konnte.

Sie stöhnte und verfluchte sich für ihre eigene Lüsternheit.

Sein Daumen streifte ihre Brustwarze, hin und her, und das verräterische kleine Stück Fleisch sehnte sich nach mehr. Selbst ihr Becken wogte gegen seines und begrüßte das Gefühl seiner harten Länge.

„Du willst mich“, knurrte er und knabberte an ihrer Unterlippe. „Leugne es nicht. Weise mich nicht zurück.“

Arbella konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. Ein unverständliches Stöhnen entkam ihren Lippen. Sie konnte nichts mehr leugnen, nur noch fühlen. Sie strich mit ihren Händen über seinen muskulösen Rücken, bis zu seinen sehnigen Schultern, bevor sie durch sein seidiges Haar fuhr. Es war weicher als sie gedacht hatte.

Magnus löste seinen Mund von ihrem, saugte sich an ihrem Hals fest, leckte ihre Haut und bedeckte sie mit Küssen. Sie legte den Kopf in den Nacken, während ihr ganzer Körper vor Erregung vibrierte.

Sie schnappte vor Freude und Überraschung nach Luft, als er ihr Kleid und das Unterhemd weit genug herabzog, um ihre rosige Brustwarze freizulegen. Der Nippel ragte nur einen Zentimeter von seinen Lippen entfernt nach oben. Sie konnte sich nicht ausmalen, was er als nächstes tun würde, aber sie wollte, dass er nie aufhörte. Er küsste ihre Brustwarze, leckte sie. Sein heißer Atem streifte sie und umkreiste sie mit der Zunge. Sie winselte, beide Hände in seinen Haaren vergraben, und zog ihn dann näher an sich heran. Ihr Rücken war gewölbt und ihre Lippen teilweise geöffnet. Dann saugte er ihre Brustwarze in seinen Mund und rollte seine Zunge sanft hin und her.

Arbella schrie auf. Sie hatte noch nie ein so exquisites Vergnügen erlebt. Magnus knetete ihre Brüste mit seinen Händen, während er an ihrer Brustwarze saugte. Er beantwortete jedes Stöhnen mit einem eigenen.

„Du bist so heiß, Arbella ...“

Sie liebte es, wie sein Name von seinen Lippen klang und wie seine Zunge die Rs und Ls rollte.

„Gott, ich will dich in mein Bett bringen ...“

Seine Worte weckten sinnliche, erotische Bilder in ihr – davon, wie er sie hinlegte, ihre beiden Brüste entblößte, sie küsste, liebkoste und ihre zarte Haut leckte.

„Aber wir können noch nicht miteinander schlafen“, sagte er und zog sich zurück.

Sie stieß einen Schrei aus, als die kalte Luft ihre erhitzte Haut traf.

Magnus zog ihr Kleid wieder hoch.

„Ich brauche ein Bad und eine Rasur.“ Er hielt ihre Hände an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. „Dir würde ein warmes Bad sicher auch gefallen, nicht wahr?“

Arbella schluckte und war sich nicht sicher, ob sie sich genug vertraute, um zu sprechen.

Magnus küsste sie heiß, aber viel zu kurz, bevor er den Raum verließ. Sie konnte nur dastehen und überlegen, was gerade zwischen ihnen passiert war. Sie wollte die Empfindungen verstehen, die durch ihren Körper wallten, die Turbulenzen in ihrem Geist. Magnus ließ sie Dinge fühlen und tat Sachen mit ihr, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Er öffnete ihr die Augen für eine ganz neue Welt. Eine Welt voller Vergnügen und Begierde. Eine Welt, in der ein Mann stark und doch sensibel für die Bedürfnisse einer Frau war. Er zeigte ihr, dass er kein Barbar war. Sie lächelte ein wenig über diese Erkenntnis. So sehr er auch so tun wollte, als wäre er ein hartgesottener Krieger, würde sie kein herzloser Mann so streicheln wie er. Einem Barbaren wäre es egal, ob sie ein Bad nahm oder ob ihre Hände beim Einritt auf seinen Hof zitterten.

Magnus war ein großer, aber weichherziger Mann, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. Sie hatte sein Geheimnis gelüftet.

Als ihr Gemahl wenige Minuten später zurückkam, folgten ihm zwei Bedienstete, die eine große Holzwanne trugen, die geräumig genug war, damit Magnus hineinpassen konnte. Ein halbes Dutzend weitere Diener trugen Eimer mit dampfendem Wasser, Bettwäsche und Seifenbällchen.

Sie stellten die Wanne ab, kleideten sie mit einem der Leinenhandtücher aus und füllten sie mit Wasser. Dann kehrten die Diener mit weiteren Eimern zurück, bis die Wanne halb voll war. Dampf stieg aus ihr hervor. Oh, wie sie in diese Wanne sinken wollte, um den Schmutz der Reise abzuwaschen.

Sie erschrak, als der letzte Diener die Tür hinter sich schloss. Alarmiert sah sie zu Magnus, als dieser anfing, sich auszuziehen.

„Was machst du da?“, fragte sie.

„Ich nehme ein Bad.“

„Ich werde bald zurückkommen.“ Sie hastete zur Tür.

„Ich habe nicht vor, allein zu baden, Arbella.“

„Was?“ Sie schnappte nach Luft.

Ihre Mutter hatte ihrem Vater stets beim Baden geholfen. Wurde von ihr dasselbe erwartet? Ihr Herz raste und ihre Handflächen wurden feucht.

„Willst du nicht baden?“

Ihr Rücken war ihm zugewandt und die Tür auf den Korridor und damit die Flucht waren nur Zentimeter entfernt. Von hinten hörte sie Wasser schwappen. Er war in die Wanne gestiegen. Wenn sie sich umdrehte, würde sie seine breiten nackten Schultern sehen, seine nasse Brust – die Visionen, die sie in ihren Gedanken schuf, ließen ihre eigensinnigen Brustwarzen wieder hart werden.

Sie presste die Lippen zusammen und zwang sich dann zu sprechen. „Ich möchte ein Bad nehmen, aber ich dachte, ich würde es ... allein tun.“

„Ah. Aber es macht mehr Spaß, zu zweit ein Bad zu nehmen.“

Sie schluckte und fürchtete, das Geräusch könnte von den Wänden widerhallen.

Magnus gluckste hinter ihr. „Dreh dich um, Mädchen.“

Arbella drehte sich langsam im Kreis, mit aufgerissenen Augen und zugeschnürter Kehle.

Selbst ihre Fantasiebilder wurden des Anblicks ihres sehr nackten Mannes, der in der riesigen Wanne saß, nicht gerecht. Er war herrlich. Vollkommenheit, die vom Teufel gesandt wurde, um sie zu verführen.

Er grinste sie schelmisch und sinnlich an. „Nun?“

„Ich kann nicht mit dir baden.“

„Wie du willst. Wirst du mir wenigstens den Rücken waschen?“

„Was?“, hauchte sie. Er wollte, dass sie ihn berührte? Dass sie mit seifigen Fingern über seine Haut fuhr?

„Komm jetzt, sei nicht so schüchtern.“

Sie trat vor, von Neugier überwältigt. Sie wollte seinen Rücken waschen. Ihn berühren. Seinen berauschenden Geruch einatmen.

Sein Lächeln war einladend und seine Augen folgten ihr, als sie näher kam.

Arbella krempelte die Ärmel ihres Kleides hoch und kniete sich hinter ihn.

Er gab ihr die Seife und ein kleines Leinentuch. „Hier.“ Seine Stimme war heiser, so als würde er etwas in seiner Kehle zurückhalten.

Sie tauchte den Lappen ins Wasser und schäumte die Seife darauf, dann strich sie über seine Schultern. Magnus seufzte und setzte sich nach vorn, sodass sie mehr Platz hatte, um ihn zu waschen.

„Das fühlt sich wunderbar an, Mädchen“, murmelte er.

Sie nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. Es fühlte sich in der Tat wunderbar an. Sie spülte das Tuch aus und wusch seine eingeschäumte Haut mit Wasser ab.

„Fertig“, sagte sie und ärgerte sich über das Zittern in ihrer Stimme.

„Aber du hast meine Brust noch nicht gewaschen.“

Seine Brust ... Die verdorbene Seite in ihr wollte unbedingt seine Brust waschen, aber der Teil in ihr, der keusch bleiben und nach England zurückkehren wollte, sträubte sich dagegen.

„Ich kann deine Brust nicht waschen. Das wäre unanständig.“

„Meine Liebe, wir haben den Anstand schon lange hinter uns gelassen.“

Er hatte recht. Ihr Gesicht brannte bei der Erinnerung an seine Küsse auf ihrer nackten Haut. Außerdem war es nur ein Bad. Es konnte nicht schaden, seine Brust zu waschen – aber sie würde ganz bestimmt nicht jenen besonderen Teil von ihm waschen.
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Magnus genoss das Spiel, das er mit seiner unschuldigen Frau spielte, sehr. Schüchtern ging sie um die Wanne herum und kniete sich neben ihn. Sie sah ihn an und ihre blauen Augen waren dunkel und unergründlich. Er könnte sie den ganzen Tag ansehen, und er nahm sich die Zeit, da es ruhig war und sie nirgends erwartet wurden. Er folgte dem Schwung ihrer mandelförmigen Augen und bemerkte eine winzige Narbe in der Nähe ihrer Schläfe.

„Was ist da passiert?“, fragte er.

„Oh.“ Sie streckte die Hand aus und berührte die Narbe, wobei sie kurz zu Boden sah. „Ich kann mich nicht erinnern. Es ist passiert, als ich noch sehr jung war.“

Er wusste nicht warum, aber Magnus hatte das Gefühl, dass sie sich sehr wohl erinnerte, was passiert war, es ihm aber nicht sagen wollte. Doch er wollte nicht nachhaken, denn er wollte sie nicht bedrängen. Sie würde es ihm schon früh genug erzählen.

Sie tauchte den Lappen erneut ins Wasser und wischte damit über seine Brust. Offensichtlich versuchte sie, vom Thema abzulenken. Glaubte sie tatsächlich, ihn ablenken zu können, indem sie …

Oh, dieses kluge kleine Luder. Bei Gott, er war mehr als abgelenkt.

Arbella benutzte das Tuch sanft mit einer Hand, während ihre andere Hand kühn Seife auf seine Brust strich. Neugierde regte sich in ihren Augen, als sie ihn berührte.

Und das war nicht alles, was sich regte.

Sein Schwanz schwoll vor Lust an und reichte bis zur Wasseroberfläche. Er zog ein Bein nach oben, damit sein Knie aus dem Wasser kam und sein Glied direkt unter der Oberfläche verborgen blieb. Aber seine Bewegung machte sie nur auf seine Mitte aufmerksam. Ihr Blick fiel auf sein Knie und dann auf seine heftige Erektion und sie schnappte nach Luft. Sie ließ den Lappen fallen, ihre Hände immer noch an seine Brust gedrückt und ihre Augen auf seine Länge gerichtet.

Magnus sagte einige Minuten lang nichts. Er wollte, dass sie hinschaute. Er mochte es, dass sie ihn ansah, aber er wollte auch, dass sie sich dabei wohlfühlte. Sie waren schließlich Mann und Frau und bald würde er seinen Schwanz tief in ihre Weiblichkeit versenken. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie sofort zu sich in die Wanne ziehen. Aber seine Frau musste sanft umworben werden und was er vor dem Bad getan hatte, war fast mehr gewesen, als er gedacht hätte, dass sie zulassen würde.

Aber sie hatte sich nicht gewehrt.

Vielleicht …

„Arbella“, krächzte er. Es gefiel ihm nicht, wie sehnsüchtig er klang.

Sie richtete ihren Blick zurück auf sein Gesicht, aber ihre Augen blieben an seinem Kinn haften.

„Küss mich, Arbella.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“

„Bitte.“

Sie schüttelte erneut den Kopf, aber noch in der Bewegung beugte sie sich vor und leckte sich die Lippen. Ihre Fingernägel kratzten leicht an seiner Brust, bevor sie sich auf seinen Schultern abstützte und sich näher hinabbeugte. Er sah zu, wie sie ihre Augen schloss und ihre langen Wimpern auf ihren Wangen lagen.

Magnus kam ihr entgegen und seine Lippen fanden ihre in einem glühenden Kuss. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen und sie öffnete ihren Mund, um von ihm erobert zu werden. Sie küsste ihn kühn zurück und wimmerte. Gott, er mochte den Klang ihrer Lust.

Er nahm ihre Hand und zog sie über seine Brust und seinen Bauch. Dann spürte er, dass sie innehielt. Also ließ er ihre Hand dort, obwohl er mehr als alles andere wollte, dass ihre Finger seinen Schwanz umschlossen, aber er wusste, dass er ihr Zeit geben musste. Stattdessen streichelte er ihre Brüste, rollte ihre Brustwarze zwischen seinen Fingern und zog ihr Kleid sanft nach unten, um ihren prallen Busen freizulegen. Sie streichelte seinen Bauch und tauchte ihren Finger in seinen Bauchnabel. Dann wurde sie mutiger und glitt über seinen Oberschenkel.

Auch Magnus wurde mutiger. Mit einer Hand streichelte er weiter ihre Brüste, mit der anderen glitt er erst über ihre Hüfte und ihren Bauch, dann hielt er ihr Geschlecht durch ihr Kleid. Sie schnappte nach Luft, hielt ihn aber nicht auf. Hitze strömte zwischen ihren Schenkeln hervor und Magnusʼ Verlangen wurde nur umso stärker. Er war sich sicher, dass sie feucht und bereit für ihn wäre, wenn er seine Finger zwischen ihre nackten Schenkel tauchte.

Langsam, Magnus, sagte er sich. Er hatte sich vorgenommen, ihre Jungfräulichkeit nicht zu nehmen, bis sie ihn darum anflehte. Er wollte sie nicht erschrecken, aber er wollte auch nicht aufhören.

Er streichelte ihren Hügel durch den Stoff ihres Kleides und war erfreut, als sie ihre Hüften im Takt seiner Berührungen bewegte. Ihre Hand begann wieder zu erforschen und berührte seinen Oberschenkel. Sie machte eine Pause, dann federten ihre Finger über die Länge seines Schafts. Eine schüchterne, kaum spürbar Berührung, aber doch eine Berührung.

„Ich mag es, wenn du mich berührst“, ermutigte er sie zwischen den Küssen.

„Und ich ... mag es, wenn du ... mich berührst“, keuchte sie.

Magnus knurrte, als sie seine Länge frech packte und dabei erschauderte. Er erhöhte den Druck und das Tempo seiner Bewegungen zwischen ihren Schenkeln und sie strich instinktiv über den Kopf seiner Erektion nach oben und wieder nach unten.

So unschuldig und schüchtern sie auch war, er mochte es, wie sie ihn berührte. Er schob sein Becken nach oben, stöhnte und ahmte ihr Tempo nach.

„Oh, Gott, Arbella. Ich will dich.“

Aber das waren die falschen Worte. Abrupt riss sie ihre Hand fort und unterbrach den Kuss.

„Was machen wir hier?“ Sie sah auf seine Hand hinunter, die zwischen ihre Schenkel gedrückt war, und auf ihr Kleid, das von seinen nassen Händen an ihren Brüsten ebenfalls nass war. „Wir dürfen das nicht tun.“

„Doch, wir dürfen“, versicherte er und versuchte, ruhig zu klingen. „Wir sind verheiratet.“

Sie schüttelte den Kopf. „Aber nur zum Schein. Unsere Ehe soll annulliert werden, aber so, wie wir uns berühren, wirst du noch vor dem Mittagessen ein Kind in meinen Leib pflanzen.“

Magnus lachte ein wenig bitter. Sie hatte immer noch vor, ihn zu verlassen. „Ich hätte nichts dagegen …“

Sie sah ihn scharf an. „Ist es das, was du willst? Du hast mich geheiratet, um mich zu retten. Ich bin eine Bürde für dich.“

Er würde niemals wollen, dass sie das glaubte. „Oh! Wer hat gesagt, dass du eine Bürde bist? Ich werde ihm die Zunge abschneiden! Ich will dich, Arbella. Ich will dich in meinem Bett haben. Ich will dich in Dunrobin. Ich muss mit dir verheiratet sein, um diese Dinge zu bekommen. Der Abt, der uns getraut hat, sei gesegnet.“

Sie sah ihn finster an. „Ich möchte für meinen Ehemann mehr als nur sein Spielzeug sein.“ Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist wirklich ein Barbar, Magnus Sutherland. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern den Rest des Bades genießen, aber ohne dich in meinem Wasser.“

Magnus erkannte, dass er es gründlich vermasselt hatte – er wusste nur nicht warum.
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Arbella kochte vor Wut. Sie hatte die ganze Zeit über gedacht, dass Magnus sie küsste, weil er anfing, etwas für sie zu empfinden. In ihr hatten seine Küsse jedenfalls Empfindungen geweckt. Sie war sogar so weit gegangen zu glauben, das große Geheimnis seines guten Herzens entdeckt zu haben. Aber sie hatte sich geirrt.

Sie hatte sich ganz fürchterlich geirrt.

Dieser Mann war genauso heidnisch wie jeder andere schottische Barbar.

Sie drehte ihm den Rücken zu und tat so, als würde sie die Landschaft studieren, während er aus dem Bad stieg, sich abtrocknete und dann ging. Sie starrte auf die Wanne. Den Ort, an dem sie gerade noch solche Sinnlichkeit erlebt hatte. Süße und zärtliche Sinnlichkeit, die in Wirklichkeit eine große Lüge war. Er hatte sie mutwillig provoziert und sie dazu verführt, ihre Abwehr fallen zu lassen.

Vielleicht war sie deshalb so wütend. Weil sie die Dinge genoss, die er mit ihr getan hatte, und sie mit ihm. Weil sie mehr davon wollte. Er hatte das, was sie taten, als Verlangen bezeichnet und erklärt, dass er sie begehrte. Sie spürte das gleiche Bedürfnis.

Und doch schämte sie sich dafür zu glauben, dass sie sich langsam in ihn verliebte.

Sie konnte sich nicht in ihn verlieben.

Sie musste nach Hause zurückkehren.

Arbella riss sich ihr Kleid und Hemd vom Leib, zog ihre Strümpfe und Stiefel aus und öffnete ihr Haar. Sie stapfte nackt zur Wanne, stieg hinein und zischte missmutig aufgrund des ausgekühlten Wassers. Dieser verdammte Mann hatte die ganze Wärme im Raum mit sich genommen.

Sie seifte sich schnell ein und achtete darauf, ihre Haare gut zu schrubben. Wer wusste, wann sie das nächste Mal in diesem barbarischen Land baden würde?

Als sie fertig war, waren ihre Arme und Beine mit Gänsehaut bedeckt, ihre Nägel waren blau und ihre Zähne klapperten.

An diesem elenden Ort gab es nicht einmal ein Feuer.

Wütend trocknete sie sich mit dem angeblich trockenen Handtuch ab, das Magnus feucht gemacht hatte, weil er sein eigenes nasses Handtuch darauf geworfen hatte.

Sie wickelte sich in das Tuch und sprang von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten. Dann runzelte sie die Stirn, stöhnte laut und verdrehte die Augen. Sie hatte nichts anderes anzuziehen als das schmutzige Kleid, das sie gerade ausgezogen hatte.

„Du sollst verflucht sein, Magnus!“, zischte sie.

Während sie das verschmutzte Kleid über ihren Kopf zog, klopfte es an der Tür. Sie riss das Kleid wieder von ihrem Kopf, warf es zu Boden und bedeckte sich schnell mit dem Handtuch.

„Wer ist da?“, rief sie.

„Lydia, Mylady.“

Arbella kniff die Augen zusammen, war aber neugierig darauf, was die Frau wollte. Hoffentlich war sie nicht gekommen, um sie dafür zu beschimpfen, dass sie Engländerin war und den Laird geheiratet hatte. „Herein.“

Eine ältere Frau trat mit einem Stapel Wäsche in die Kammer. Sie trug ein weißes Kleid und darüber ein Plaid, das von der Brust bis zu den Füßen plissiert und in der Mitte mit einem Gürtel befestigt war. Die Farben ähnelten den von Magnusʼ Stoffen, waren aber etwas gedämpfter.

Sie schnalzte mit der Zunge, als sie sah, wie kalt Arbella war.

„Der Laird kann gar nicht früh genug mit dem Bau des neuen Bergfrieds beginnen. Eine Lady braucht ein Feuer in ihrem Gemach. Seine Mutter sah auch das ganze Jahr über so fröstelnd aus wie Ihr. “

Arbella hob fragend eine Braue. „Ein neuer Bergfried?“

„Aye, der Laird wird einen neuen, feinen Steinfried bauen, mit Kaminen in jedem Raum.“

„Wo ist seine Mutter?“

„Oh, Mädchen, Mylady starb, als er noch ein zarter Junge war.“

„Oh“, flüsterte sie. Das hatte sie nicht gewusst, sonst wäre sie nicht so hart zu ihm gewesen. Er war nicht von der sanften Hand einer Lady erzogen worden. Aber Tatsache war, dass er dennoch ein Tier war, das offen zugegeben hatte, dass er sie nur in sein Bett holen wollte. „Lydia, wie lange dienst du den Sutherlands schon?“

„Ich bin selbst eine Sutherland, Mylady. Bin hier geboren und aufgewachsen. Wir dienen uns gegenseitig. Der Laird bietet Schutz, sorgt dafür, dass wir genug Samen zum Pflanzen und genug Schafe für Wolle haben. Im Gegenzug dienen wir in seinem Haus.“

Arbella nickte und sah zu, wie Lydia ihr Bündel auf dem Bett ablege. Sie sah ein cremefarbenes Unterhemd und einen passenden Bliaut mit langen, weiten Ärmeln.

„Diese Sachen gehörten der Mutter des Lairds. Sie war ungefähr so groß wie Ihr.“

„Magnus erwähnte, dass er will, dass ich seine Farben trage.“

Lydia schnalzte wieder mit der Zunge. „Eine Lady sollte einen Bliaut am Hofe tragen. Das Arisaid könnt Ihr tragen, wenn Ihr arbeitet.“

„Das Arisaid?“

„Es ist wie der Kilt des Lairds, aber für eine Dame gemacht. Wie meines, nur mit helleren Farben.“

Arbella nickte, dachte aber nicht daran, dieses Ding jemals zu tragen. „Zu welchem Anlass sollte ich am Hofe sein?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der König Dunrobin einen freundschaftlichen Besuch abstattete.

„Zum Prozess gegen den jungen Keith.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, was in ihn gefahren ist. Er ist ein guter Junge. Hat eine Familie, zwei kleine Kinder und eine temperamentvolle Frau. “

So sehr der Mann sie auch erschreckt und ihr Leben bedroht hatte, so gern sah Arbella das Gute in den Menschen. Sie glaubte an Vergebung. Sie konnte diesen Mann und seine Familie nicht leiden lassen, nur weil sie Engländerin war.

„Kommt jetzt, Mylady. Lasst mich Euch einkleiden, damit Ihr Euch Eurem Gemahl anschließen könnt.“

Sie wollte gerade erwidern, dass er nicht ihr Gemahl war, erkannte aber, dass es sinnlos wäre. Er war ihr Ehemann und sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur warten, bis sie ihrem Vater Bescheid geben konnte, falls er überhaupt noch lebte.

Sie würde Magnus fragen müssen, ob der Abt einen Boten geschickt hatte. Aber da sie selbst erst an diesem Morgen angekommen waren, schien es ein wenig albern, es so bald zu tun.

Lydia zog sie an, legte ihr einen geflochtenen Ledergürtel mit ihrem Essmesser und dem langen Dolch, den Magnus ihr geschenkt hatte, um die Taille. Sie bürstete ihr Haar, bis es trocken und glänzend war.

„Ihr seht wunderschön aus, Mylady.“

„Danke. Ich muss nur meine Haare flechten, dann bin ich fertig.“

Lydia schüttelte den Kopf. „Der Laird hat darum gebeten, dass Ihr Eure Haare offen tragt.“

Arbella erbleichte. Sie war seit ihrer Kindheit nicht mehr mit offenen Haaren in der Öffentlichkeit gewesen. „Ich mag es nicht, meine Haare offen zu tragen.“

Sie würde nichts tun, womit sie sich unwohl fühlte, ob Magnus nun darum bat oder nicht. Sie flocht schnell ihre Haare und eilte dann aus dem Raum, wobei sie eine fassungslose Lydia zurückließ. Sollte die Frau doch fassungslos sein. Arbella würde das Spiel ihres Mannes nicht mitspielen. Ihr Haar gehörte immer noch ihr.

Sie stieg vorsichtig die Treppe hinunter, hob das Kleid über ihre bestiefelten Füße und betrat dann den großen Saal.

Das Gericht tagte offenbar bereits. Der Raum war voller Clansmitglieder und am anderen Ende saß Magnus auf einem Holzstuhl mit hoher Rückenlehne. Er winkte sie nach vorn und die Menge trennte sich, um sie vorbeizulassen. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihn und fühlte sich winzig neben ihm.

Magnus starrte auf ihre Haare. „Ich habe der Frau doch gesagt, sie soll es offen lassen“, brummte er verärgert.

„Und ich habe ihr gesagt, dass ich es geflochten haben will.“

Magnus funkelte sie an. „Sie sollte auf meine Anweisungen hören.“

„Das hat sie auch. Ich habe es selbst geflochten.“ Arbella wandte sich wieder der Menge zu. „Was geht hier vor sich?“

„Es ist der Prozess gegen Keith“, antwortete er, bevor er sich erneut an die Menge wandte. „Keith Sutherland. Du stehst heute vor Gericht, weil du Lady Sutherland angegriffen hast. Was sagst du zu der Anklage?“

Keith trat vor und sah beschämt auf seine Füße. Arbella erblickte eine hübsche Frau, ein Baby in den Armen und ein zweites Kleinkind, das ihr Bein umklammerte. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie musste seine Frau sein.

„Ich bin schuldig, mein Laird“, gab Keith leise zu.

„Du willst dich nicht verteidigen?“, fragte Magnus.

„Ich habe nichts zu verteidigen. Ich habe versucht, ihr Schaden zuzufügen.“

Arbella streckte die Hand aus und berührte die Stelle an ihrem Hals, an der er sie geschnitten hatte. Jetzt hatte sie nur noch einen winzigen Schorf.

„Wer wird zugunsten dieses Mannes sprechen?“

Ein älterer Mann trat vor. „Ich, mein Laird.“

Magnus nickte und bedeutete dem Mann mit einem Winken, dass er sprechen sollte.

„Mein Sohn war diesem Clan und Euch immer treu ergeben. Er war stets loyal und hat noch nie etwas falsch gemacht. Ich möchte um Gnade bitten.“

„Ich werde Euer Plädoyer und Keithʼ bisherige Ergebenheit berücksichtigen. Möchte noch jemand sprechen?“, fragte Magnus.

Arbella wollte nicht darauf warten, dass jemand anderes vortrat. Dem Mann waren nur zwei Fürsprecher gewährt und sie wollte die zweite sein.

„Ich möchte etwas sagen.“ Arbella stand auf und stieg die beiden Stufen hinunter, um sich vor Keith zu stellen – zwischen ihn und Magnus.

Magnus setzte sich auf und seine Ohren waren knallrot. „Ach, ja?“, stieß er aus.

„Aye. Dieser Mann war nach der Schlacht von Sinnen. Er sah mich nur als Engländerin, die dir Schaden zufügen wollte, mein Laird. Ich glaube, er hat versucht, dich zu beschützen.“

Die Menge schwieg fassungslos. Arbella drehte sich zu Keith um. Seine Augen waren voller Tränen.

„War es nicht so, Keith?“, fragte sie.

Der Mann schluckte, antwortete aber nicht.

„Komm, sag deinem Laird, dass du nur versucht hast, ihn vor den Engländern zu schützen“, drängte sie ihn.

Keith nickte langsam. „Es ist wahr.“

Magnus brummte, lehnte sich zurück und schlug mit den Händen auf die Schenkel.

„Du kannst dich glücklich schätzen, Keith. Du hast eine Fürsprecherin in meiner Frau gefunden. Nur der Herr weiß warum, denn ich hätte dich auspeitschen lassen. Stattdessen schuldest du mir einen Wochenlohn. Damit bist du frei.“

„Danke, mein Laird“, sagte Keith. „Und danke, Mylady. Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich Euch auf diese Weise geschadet habe. “

„Ich verzeihe dir. Geh jetzt zu deiner Familie.“

Keith eilte zu seiner Frau und seinen Kindern, die sich an ihn klammerten und erleichtert weinten.

Magnus trat neben sie. „Du hast eben einen Mann gerettet.“

Arbella sah zu ihm auf. „Ich habe eine Familie gerettet.“

„Die Familie ist dir wichtig?“

„Aye.“

„Dann passt du gut hierher. Die Familie steht für uns über allem anderen. Dieser Clan ist meine Priorität. Ich bin froh, dich geheiratet zu haben, Arbella.“

Seine Worte bedeuteten ihr mehr, als er wahrscheinlich dachte. Als sie hörte, dass er nicht nur aus reiner Begierde froh war, sie geheiratet zu haben, hob sich ihre Stimmung und ihr Herz machte einen Freudensprung. Das irritierte sie kurz, aber sie schob ihre Verärgerung beiseite und lächelte stattdessen ihren Ehemann an.

„Ich sterbe vor Hunger.“

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. „Ich habe der Köchin gesagt, dass du Gemüse magst.“

Vielleicht würde er sie doch noch zum Schmelzen bringen …
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Arbella ging in der Kammer auf und ab, die zwar nun Magnus und ihr gehörte, die sich aber sehr nur nach dem Gemach ihres Mannes anfühlte. Alles war groß, kantig und wenig einladend.

Und es war kalt.

Nach dem Abendessen hatte er sie in ihr Gemach gebracht und ihr versprochen, ihr bald zu folgen.

Sie rieb sich die Arme, um sich zu wärmen, aber es half wenig. Vermutlich lag es daran, dass sie nervös war. Dies wäre die zweite Nacht, die sie zusammen im selben Raum verbringen würden. Und mit Magnus allein zu sein wurde immer schwieriger.

Besonders nach dem heutigen Bad …

Ihre Haut prickelte bei den erotischen Erinnerungen an seine Hände zwischen ihren Schenkeln, seinen Mund auf ihren Brüsten, seine leidenschaftlichen, herzzerreißenden Küsse. Sie berührte ihre Lippen und zitterte vor freudiger Erwartung.

Aber was dachte sie sich nur?

Mit dem Laird zu schlafen würde ihre Probleme nur vergrößern. Wenn ihr Vater noch am Leben war, war er sicherlich längst mit Marmaduke im Schlepptau auf dem Weg ins Hochland. Der gesamte Clan wäre in Gefahr, wenn sie ihre Ehe vollzogen.

Das war ihr anderes Dilemma. Sie wollte mit Magnus zusammen sein. So sehr er ihren Stolz verletzt hatte, indem er ihr gesagt hatte, er wolle nur mit ihr schlafen, so wusste sie auch, dass er tiefere Gefühle für sie hegte. Er hatte gesagt, er sei froh, sie zu geheiratet zu haben, und hatte sich sogar die Mühe gemacht, die Köchin über ihre Vorliebe für Gemüse zu informieren. Das Essen, das diese für sie zubereitet hatte, war wirklich köstlich gewesen.

War sie so egoistisch, ihre eigenen Bedürfnisse vor die des Clans zu stellen und zu riskieren, dass Unschuldige ihr Leben verloren?

Andererseits, was wäre, wenn ihr Vater sie nie suchen käme? Wenn er in der Schlacht getötet worden wäre und Marmaduke davon ausging, dass auch sie für immer verloren war? Sie würde an diesem Ort verkümmern, bis sie alt und schrumpelig wurde und schließlich daran starb, sich die Chance auf Glück verweigert zu haben.

Glück. War es möglich, dass sie mit Magnus glücklich wurde? Es gab so viele Fragen, auf die sie keine Antworten hatte. Ihre Zukunft schien ihr immer mehr zu entgleiten und das war ein beunruhigendes Gefühl. Sie wollte die Kontrolle zurückhaben – zumindest das bisschen Kontrolle, das man ihr bisher zugestanden hatte.

Magnusʼ Grinsen, sein Augenzwinkern, sein starkes Auftreten, die Art, wie er sie berührte ... all das verhieß ein glückliches Leben, wenn sie an seiner Seite blieb.

Es sei denn, er wurde ihrer überdrüssig. Glenda hatte gesagt, dass die Schotten Scharen von Geliebten hatten, während ihre Frauen allein in ihren kalten Betten weinen mussten.

Arbella lachte. Glenda hat sich einige schreckliche Geschichten ausgedacht, vielleicht war dies nur eine weitere davon? Konnte sie Magnus ihr Herz anvertrauen?

„Worüber lachst du?“

Sie wirbelte herum und sah, wie Magnus im Türrahmen lehnte. Sein Anblick verschlug ihr für einen Moment den Atem. Er hatte sich den Bart rasiert und stand mit seinen gemeißelten Gesichtszügen vor ihr. Seine Lippen waren perfekt geformt und sie dachte sofort an seine Küsse. Sein Kiefer war stark, quadratisch und ein Grübchen teilte die Mitte. Er war so attraktiv. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihn einfach nur zu bewundern.

„Ich dachte an die vielen Wahrheiten, die Glenda mir geschildert hat, bevor ich England verließ.“

Magnus stöhnte und verdrehte die Augen. „Viele Wahrheiten, sagst du?“

Arbella lächelte schelmisch. „Oh, ja. Ich habe beschlossen, dass ich ihr so ziemlich alles glaube.“

Ihr Mann stieß sich von der Tür ab und schloss sie leise hinter sich. Er kam zielstrebig auf sie zu und sie stand wie festgewachsen da und fragte sich, was er als Nächstes sagen oder tun würde.

„Welche Wahrheit hat dich zum Lachen gebracht?“

Sie wagte es nicht, ihm von den Geliebten zu erzählen, da er sonst geahnt hätte, in welche Richtung ihre Gedanken schweiften. Ihre Wangen glühten trotzdem. „Dass die Männer nie schlafen.“

„Manchmal tun wir das tatsächlich nicht.“ Er blieb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen und streckte die Hand aus, um mit seinen Fingern über ihr Schlüsselbein zu streichen.

Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und berührte seinen Kiefer und sein Kinn. Seine Haut war glatt und weich und doch stachelig. „Du hast dich rasiert.“

„Aye.“

„Warum?“ Nicht, dass es ihr nicht gefallen hätte. Sie mochte es sehr. Ihr Herz schlug etwas schneller.

„Ich habe eine Wette verloren.“

„Eine Wette?“

„Aye. Mein Bruder Ronan hat gewettet, dass ich ...“ Er sprach nicht weiter, sondern nahm ihre Hand, die immer noch seine Wange streichelte, und drückte seine Lippen auf ihre Handfläche.

Sie erschauderte unter der Berührung. So unbedeutend sie auch schien, ließen seine Lippen auf ihrer Haut ihren Körper erbeben.

„Du versuchst mich abzulenken.“

„Aye.“

„Wann ist Ronan zurückgekehrt? Hat er deine Schwester mitgebracht?“ Er war beim Abendessen nicht im großen Saal gewesen und sie freute sich darauf, sich mit Magnusʼ jüngerer Schwester anzufreunden.

„Sie kamen ein paar Minuten nachdem du nach oben gegangen bist an.“ Er küsste ihr Handgelenk, rollte ihren Ärmel zurück und küsste die Innenseite ihres Unterarms. „Und nein, er hat sie nicht mitgebracht. Sie soll morgen mit meinen Cousins zurückkehren. Du wirst sie am Mittag kennenlernen.“

Arbella biss sich fest auf die Lippe. „Willst du es mir nicht sagen?“

„Was denn?“ Er kitzelte ihren Arm mit seiner Zunge und sie seufzte und vergaß fast, was sie ihn gefragt hatte.

Fast.

„Worum es bei der Wette ging?“

Magnus seufzte und küsste ihre Finger. „Er hat gewettet, dass ich keine Schottin heiraten würde.“

„Wie ich sehe, hat er gewonnen.“

„Aye.“

„Das tut mir leid."

„Mir tut es nicht leid, Mädchen. Du hast mich gerettet.“

„Wovor?“

Er schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Wenn ich nicht ein englisches Mädchen geheiratet hätte, wäre mir mein Bart vielleicht bis zu den Zehen gewachsen.“

Arbella kicherte. „Nun“, sie berührte wieder sein rasiertes Kinn, „dann bin ich froh, dir geholfen zu haben.“

„Du hast mir mehr geholfen, als du ahnst.“

Bevor sie über die Bedeutung seiner Worte nachdenken konnte, beugte er sich vor, stoppte aber im letzten Moment.

„Darf ich?“

„Aye“, sagte sie, schloss die Augen und erwartete das köstliche Gefühl seiner Lippen auf ihren.

Sein Kuss war zärtlich und verlockend. Er strich mit seinen Lippen über ihre, leckte und knabberte an ihrer Unterlippe. Ihr ganzer Körper erwachte, sie schlang ihre Arme um seinen Hals, öffnete ihren Mund für seine weitere Erforschung und merkte, dass sein Bart ihre Nase und Wangen nicht mehr kitzelte. Die Art, wie er sie berührte, ließ sie dahinschmelzen.

Einander so zu küssen würde zwangsläufig dazu führen, dass sie im Bett landeten. Alle ihre Zweifel kämpften mit ihrem Bedürfnis, mit ihrer Sehnsucht, nicht nur nach seinem Körper, sondern nach einem Leben mit Magnus, das versprach, voller Abenteuer und Wärme zu sein.

Arbella drückte sich gegen seine Brust und löste ihre Lippen von seinen. Sie begegnete seinem Blick, schluckte schwer und sagte dann: „Du musst mir etwas versprechen.“

„Aye?“

„Wenn wir ... ähm ...“ Sie deutete mit der Hand zum Bett. „Ich muss Gewissheit haben.“

„Ich verspreche dir, was immer du willst, mo cridhe.“

Sie wusste nicht, was dieser Kosename bedeutete, den er ihr verlieh, aber sie fühlte sich trotzdem getröstet und umsorgt.

„Wird es deinem Clan schaden, wenn du und ich wirklich verheiratet sind?“

„Nein, warum denkst du das? Es wird uns allen Kraft und eine gute Zukunft geben. Gemeinsam werden wir den nächsten Anführer der Sutherlands zeugen.“

Oh, wenn er nur wüsste, wie sehr seine Worte sie erfreuten – und sie gleichzeitig überwältigten.

„Ich habe Angst“, gab sie zu und biss sich auf die Lippe. „Wenn mein Vater herkäme, würde er eine Armee mitbringen.“

„Wir werden rechtzeitig gewarnt sein, wenn dein Vater hierher marschiert. Ich werde dich beschützen.“

„Ich bin nicht besorgt um mich.“

„Du machst dir Sorgen um mich?“

„Aye, um dich und deine Leute.“

„Sie sind auch deine Leute.“

„Ich möchte nicht, dass unsere Ehe ihnen Schaden zufügt.“ Abwesend streichelte sie seine Brust.

„Willst du mich, Arbella? Willst du mich als deinen Ehemann? Du hattest nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Ich habe versprochen, dich nicht zu berühren, wenn du mich nicht darum bittest, und ich stehe zu meinem Wort. Mach dir keine Sorgen um mich oder den Clan. Wenn du ihre Lady sein willst, werden sie hinter dir stehen. Was deinen Vater angeht, so werden wir eine Lösung finden, sollte es erforderlich werden.“

Er ließ alles so einfach klingen. Sie spürte, wie ihre Ängste etwas nachließen.

„Willst du mich als deine Frau?“

Er legte seine Hände auf ihre Wangen und sein Blick fand ihren. Er küsste sie sanft auf die Lippen, bevor er ernst wurde. „Mit jeder Faser meines Wesens. Du gehörst zu mir, Arbella. Jetzt und für immer.“

Sie brauchte keine weiteren Worte von ihm. Der Anspruch in seinem Ton, in seiner Erklärung, war genug. Sie wusste in diesem Moment, dass sie zusammen glücklich sein konnten, dass ihre Ehe sogar eine Ehe voller Liebe werden konnte. Ihr Herz erwärmte sich. Sie wollte das hier. Sie wollte ihn. Arbella würde keinen Rückzieher mehr machen. Sie würde voranschreiten, genau wie ein Krieger im Kampf. Magnus war ihre Zukunft.

Als sie bemerkte, dass er auf ihre Antwort wartete, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich. Sie legte ihre Seele in diesen Kuss, strich mit ihrer Zunge über seine und kostete den süßen Wein, den er beim Abendessen getrunken hatte, und die Minze, die er danach gekaut haben musste.

Magnus stöhnte und hob sie in die Luft, ohne seine Lippen von ihren zu nehmen.

Er trug sie zum Bett, setzte sie sanft auf die Kante, bettete sie dann auf die Kissen und legte sich neben sie. Sie wollte sich nicht aus seiner Umarmung lösen, ganz im Gegenteil. Sie sank in seine warmen Arme.

Er erkundete ihre Schultern, ihre Brüste und streichelte sanft über ihre Brustwarzen, wie er es zuvor getan hatte, aber diesmal genoss sie es vollends. Zuvor hatte sie sich immer ein wenig zurückgehalten und gedacht, sie würde dem Vergnügen seiner Berührung nicht vollständig nachgeben. Jetzt wusste sie, dass sie wahrhaftig Mann und Frau sein würden, und sie gab sich ihm von ganzem Herzen hin.

Sie fuhr mit ihren Fingern über seine muskulösen Arme und über seinen Rücken und schwelgte in seinen sehnigen Muskeln, die sich unter ihrer Berührung bewegten und entspannten.

Magnus küsste ihren Nacken, neckte ihr Fleisch mit seiner Zunge und bereitete ihr eine wohlige Gänsehaut. Sie wimmerte, als er sanft an einem Ohrläppchen saugte.

„Du bist so schön, Arbella“, flüsterte er in ihr Ohr. „Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich jemals einen Engel wie dich lieben würde.“

Seine Worte machten sie überglücklich und ihr Herz hüpfte vor Freude. Magnus hob für einen Moment den Kopf und lächelte sie an. Herrgott, war er sich seiner sicher. Ironischerweise mochte sie seine Arroganz und dass er genau wusste, wie er ihr gefallen konnte. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Brust und strich über die milchigen Knospen. Ihre Brust hob und senkte sich schwer mit jedem beschleunigten Atemzug.

„Was soll ich tun?“ Seine Stimme war heiser vor Verlangen und ein Schauer des Vergnügens lief ihr den Rücken hinab.

„Küss mich …“

„Wo, Mädchen? Hier?“ Er senkte seinen Kopf an ihren Hals und fuhr mit seinen Lippen zum Tal zwischen ihren Brüsten.

„Ja“, hauchte sie.

Er zog leicht an ihrem Kleid, bis ihre verhärtete Brustwarze durch ihr dünnes Unterhemd aufragte. Dann umschloss er die Spitze zwischen seinen Zähnen und neckte sie sanft. Das sanfte Ziehen seiner Zähne und die Hitze seines Atems ließen sie stöhnen und sie wölbte ihm ihren Rücken entgegen.

Das Kribbeln in ihrem Bauch nahm zu und füllte sie mit Sehnsucht. Zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht und köstliche Empfindungen überschwemmten sie in Wellen.

Er stützte sich auf, öffnete ihre Schenkel sanft und ließ sich zwischen ihren Beinen nieder. Sie zuckte beim Kontakt mit seinem geschwollenen Glied, das sich heiß gegen ihr Geschlecht drückte, auch wenn der Stoff sie noch trennte, zusammen. Magnus stöhnte, legte seine Stirn an ihre und eroberte sie mit einem weiteren erregenden Kuss.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und ihre Finger glitten durch seine Haare. „Oh, Magnus“, hauchte sie gegen seine Lippen.

Er knurrte zur Antwort und seine Lippen wanderten von ihrem Mund über ihren Hals zurück zu ihrer Brust. Diesmal schob er ihr Hemd fort, damit er ungehindert an ihren Brustwarzen saugen konnte. Sein Mund war wie heißer Samt und trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Sie wand sich unter ihm und krümmte genüsslich ihren Rücken, während seine Erektion vor ihrem Innersten pulsierte.

Wieder küsste er sie hungrig und sie antwortete seiner Zunge mit der gleichen Verzweiflung. Instinktiv spreizte sie ihre Schenkel weit und ihre Knie beugten sich nach oben, um seine Hüften zu umarmen. Blut pochte in einem hypnotischen Rhythmus durch ihre Adern und ließ ihre Knie zittern. Sie konnte nicht glauben, dass das hier geschah und dass sie jeden Moment davon genoss. Sie schwelgte in jeder Empfindung. Leidenschaft und Verlangen überwältigten sie.

Magnusʼ Hände wanderten von ihren Knöcheln über ihre Schenkel und sie schauderte, als er ihre Haut entblößte und ihre Röcke um ihre Hüften schlang. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und sah ihr in die Augen.

Sein Gesicht war eine Sturmwolke aus Verlangen und Intensität.

„Bist du dir sicher? Ich glaube nicht, dass ich mich noch viel länger zurückhalten kann.“

Als Antwort auf seine Frage hob sie die Hüften. „Ich bin mir sicher.“

„Oh, Mädchen, du bringst mich um den Verstand ...“

Von seinen Worten ermutigt fuhr sie mit ihren Fingern über seinen Rücken und schob ihre Daumen in seinen Kilt.

Magnus sprang vom Bett und mit einem kalten Luftzug bemerkte sie, dass ihre Weiblichkeit völlig entblößt war. Sie schloss ihre Beine und warf rasch ihre Röcke nach unten, aber nicht bevor er zwischen ihre weit gespreizten Beine gesehen hatte. Der glühende Blick, den er ihr zuwarf, weckte den Wunsch in ihr, die Schenkel wieder zu spreizen, aber sie tat es nicht.

Er zog sich schnell aus und sie sah zu, unfähig wegzuschauen. Sie hatte ihn schon einmal nackt gesehen, aber sie war schüchtern gewesen und hatte ihn nicht näher betrachtet. Als er ihr seine Erektion zeigte, die dick und hart war, erbleichte sie. Wie sollte das in sie hineinpassen? Es war wie ein Baumstamm, der in einen Kaninchenbau gerammt werden sollte.

Sie drückte ihre Schenkel fest zusammen und Besorgnis regte sich in ihr.

„Hab keine Angst, Mädchen.“ Magnus ging auf sie zu und seine Erektion kam näher und näher.

„Ich habe keine Angst. Ich bin nur etwas... entmutigt.“

Er runzelte die Stirn. „Entmutigt?“

„Ich glaube nicht, dass du in mich hineinpassen wirst.“

Er gluckste. „Es wird passen und ich verspreche dir, dass du es genießen wirst, zumindest nach ...“

„Wonach?“

„Glenda hat dir bestimmt erklärt, was passieren wird?“ Er legte sich neben sie und seine Hände lenkten sie damit ab, ihre Röcke wieder bis zu ihren Hüften hochzuschieben. Seine Finger strichen wie Federn über ihren Bauch.

Arbella holte tief Luft und genoss das köstliche Kribbeln, das von ihrem Bauch direkt zu ihrem Kern wanderte.

„Aye.“

„Gut“, hauchte er in ihr Ohr, bevor er ihren Hals direkt darunter küsste.

„Aye ...“ Sie verlor den Faden und wollte nur den Augenblick genießen.

Er küsste sie erneut, genüsslich, träge. All ihre Abwehr schmolz, zusammen mit dem verbleibenden Widerstand. Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare und beugte sich vor, um ihn näherzuziehen und ihren Kuss zu vertiefen.

Magnus knurrte tief in seiner Kehle und massierte ihre Brüste.

„Es ist Zeit, dass wir uns ausziehen, Frau“, sagte er heiser.

Sie nickte und setzte sich auf. Magnus schüttelte den Kopf.

„Lass mich das tun, mo cridhe.“

Er schob das Kleid langsam über ihre Taille und ihre Brüste und nahm sich Zeit, ihren Bauch und ihre Rippen zu küssen. Er schob den Stoff über ihren Kopf und ihre Arme und küsste ihre empfindlichen Armbeugen. Dann zog er ihr Unterkleid aus und warf beides zu Boden. Er setzte sich auf die Fersen und sein Blick schweifte über ihren nackten Körper. Sie zitterte, teils vor Kälte, teils davon, wie seine Augen sie verschlangen.

„Du bist noch schöner als ich es mir vorgestellt habe.“

Ein nervöses Lächeln huschte über ihre Lippen. „Danke.“

„Nein, ich danke dir.“ Magnus fuhr mit seinen Fingern über ihre entblößten Schultern und umfasste ihre Brüste. Er beugte sich vor und saugte sanft an ihren Brustwarzen, während er Arbella zurück auf das Bett schob.

Er ragte über ihr auf. Seine Größe war kraftvoll und seine Muskeln spannten sich bei jeder Bewegung an. Er teilte sanft ihre Beine mit seinem Knie und legte seinen Körper zwischen ihre Schenkel. Sie holte tief Luft bei dem Anflug von Vergnügen, den die Berührung ihr bereitete. Ohne Kleidung, die sie trennte, fühlte es sich noch besser an. Arbella spreizte ihre Beine etwas weiter und mochte es, wie sich sein hartes Glied an ihrem Eingang rieb. Sie hob die Hüften und versuchte, ihm ein wenig näher zu kommen.

„Oh, Mädchen, wenn du so weitermachst, wird es vorbei sein, bevor es richtig anfängt.“

Arbella grinste und war froh zu wissen, dass sie genauso viel Einfluss auf Magnus hatte wie er auf sie. „Ich mag das“, antwortete sie.

„Oh, ich mag es auch“, versicherte er mit erstickter Stimme.

Er streckte seine Finger zwischen ihren Körpern aus und sie bäumte sich auf, als sein Daumen über ihren empfindlichen Punkt streifte.

„Du bist schon so feucht“, murmelte er und sein Finger glitt in sie hinein.

Arbellas Kopf rollte von einer Seite zur anderen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr Vergnügen empfinden könnte. Aber sie hatte sich geirrt ... sehr sogar. Und Glenda hatte sich auch geirrt. Ihr ganzer Körper vibrierte vor berauschendem, bezauberndem Vergnügen. Sie ertrank darin. Ein köstlicher Druck baute sich in ihr auf und strahlte von ihrem Kern bis zu ihren Schenkeln aus. Sie spreizte ihre Beine weiter und wiegte ihre Hüften im Takt der Bewegungen von Magnusʼ Fingern, die in ihr, auf ihr und überall zu sein schienen.

Sie schnappte nach Luft und ihr Herz schlug so schnell, als ob es explodierte.

Und dann hatte sie das Gefühl, als würde sie tatsächlich explodieren, als ein Regen feuriger Empfindungen in ihrem Zentrum ausbrach. Sie schrie auf und klammerte sich an Magnusʼ Schultern, als die Wellen über ihr hereinbrachen.

„Arbella“, knurrte er an ihr Ohr, bevor er sie wild küsste.

Sie küsste ihn genauso heftig zurück und akzeptierte gierig jedes Vergnügen, das er ihr bereiten würde. Sie spürte, wie er wieder ihren Kern streifte, nur dass seine Invasion diesmal nicht so angenehm war. Sein dicker Schaft drückte sich gegen sie, dann schoss er vorwärts und durchbrach die Barriere ihrer Jungfräulichkeit. Sie schrie wieder auf, aber diesmal vor Schmerz. Er sank den ganzen Weg in sie hinein. Sie dehnte sich unangenehm. Sie stemmte sich gegen ihn und wand sich, um von ihm wegzukommen.

„Ruhig ... Mädchen, beweg dich nicht. Es wird nur eine Minute anhalten.“

Sie hoffte, dass es nur eine Minute dauerte und dass er dann von ihr ablassen würde. Glenda hatte doch recht gehabt.

Bevor sie noch schlechter über ihren Ehemann denken konnte, knabberte er an ihren Lippen, flüsterte leise Worte der Ermutigung, sprach von ihrer Schönheit und von seinem Verlangen nach ihr. Er küsste ihren Nacken, saugte an ihrem Ohrläppchen und saugte an ihren Brustwarzen. Der Schmerz ließ nach und wieder wölbte sie sich ihm entgegen. Seine Invasion war ihr auf einmal verwirrend willkommen. Wieder begann sich Druck in ihrem Kern aufzubauen.

„Ist es besser?“, fragte er.

„Ja, sehr.“ Sie öffnete die Augen und sah, wie er auf sie herabblickte. Seine Lippen waren feucht von ihrem Kuss und seine Augen voller Besorgnis. Sie spürte eine solche Welle von Emotionen, dass sie fast zu Tränen gerührt war. „Viel besser“, wiederholte sie.

Er lächelte genüsslich. „Und wie fühlt sich das an?“ Er glitt langsam aus ihr heraus und schob sich sanft wieder hinein.

Herrliche Empfindungen ließen sie im Innersten glühen. „Oh, mein Gott“, hauchte sie.

Magnus kicherte selbstsicher. „Nenn mich einfach Magnus.“

Er eroberte wieder ihren Mund, seine Zunge tanzte mit ihrer und bewegte sich im Rhythmus der Stöße seines Körpers. Arbella schlang ihre Beine um seine Hüften und stellte fest, dass er dadurch tiefer hineinsank und sich ihre Lust verstärkte.

Dieselbe Ekstase, die sich zuvor aufgebaut hatte, meldete sich wieder. Ihre Augen weiteten sich, ihre Nägel gruben sich in Magnusʼ Schultern und sie wölbte ihren Rücken, als er immer wieder in sie hineinstieß. Sie schrie noch einmal auf, aber diesmal wurden die Empfindungen durch Magnusʼ erotisches Stöhnen und das beschleunigte Tempo seines Beckens verstärkt. Auch er schrie auf und warf den Kopf in den Nacken, als er immer schneller in sie hineinfuhr. Er erzitterte über ihr und auch zwischen ihren Schenkeln. Als sein Höhepunkt abebbte, lehnte er seine Stirn an ihre und sein Atem ging so schnell und stoßartig wie ihr eigener.

„Du bist jetzt offiziell meine Frau. Niemand kann dich mir nehmen“, erklärte er und küsste sie noch einmal mit besitzergreifender Leidenschaft.
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Als Arbella am nächsten Morgen erwachte, streckte sie sich wie eine faule Katze. Sie hatte überraschenderweise während der Nacht nicht gefroren, sondern warm in Magnusʼ Armen geschlafen. Ihr war immer noch warm und sie fühlte sich ein wenig wund. Sie hatten sich in der Nacht noch zweimal geliebt, jedes Mal besser als beim ersten Mal.

Sie war kurz aufgewacht, als Magnus aufgestanden war, aber es war noch dunkel gewesen und sie war so erschöpft, dass sie sich nicht einmal daran erinnern konnte, wieder eingeschlafen zu sein. Der Clan würde sie zweifellos für eine faule Frau halten. Sie wollte nicht, dass sie das dachten. Heute war ihr erster offizieller Tag als Lady von Dunrobin. Sie würde dem Clan beweisen, dass sie nützlich und eine gute Lady war.

Widerstrebend stieg sie aus dem Bett und sah, dass auf einem der Stühle ein sauberes Kleid für sie hing und ein frisches Wasserbecken auf dem Tisch stand. Sie spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und war angenehm überrascht, dass es nach Rosen duftete. Sie wusch sich, bürstete sich die Haare, flocht sie und zog sich an. Ihr Blick fiel auf die Laken, in deren Mitte sie ein paar Blutflecken entdeckte. Nicht so viele, wie Magnus auf den Laken in der Abtei hinterlassen hatte. Aber es war ein Beweis dafür, dass sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.

Arbella war jetzt wirklich verheiratet.

Sie wollte nicht, dass die Dienstmädchen das sahen, also zog sie das Laken ab und versteckte es in Magnusʼ Truhe. Sie würde es später entfernen und eine Feuerstelle finden, wo sie es verbrennen könnte.

Als sie den Raum verlassen wollte, klopfte es leise an der Tür. Arbella öffnete und sah Lydia im Flur stehen.

„Guten Morgen, Mylady. Wie ich sehe, habt Ihr Euch bereits angezogen. Ich bin gekommen, um zu fragen, ob Ihr mich braucht.“

Arbella lächelte. „Danke, Lydia. Ich brauche in der Tat deine Hilfe. Könntest du mich in die Küche bringen?“

„Wollt Ihr nicht zuerst frühstücken? Der Laird hat dafür gesorgt, dass ein besonderes Frühstück für Euch zubereitet wird. Es wird serviert, sobald Ihr bereit seid.“

Arbella wollte ihren Ehemann nicht enttäuschen, der sich die Mühe gemacht hatte, sich derart um sie zu kümmern, und willigte ein, im großen Saal zu frühstücken.

„Nach dem Essen möchte ich, dass du mir die verschiedenen Räume in diesem Bergfried und die Gärten zeigst. Ich möchte mein neues Zuhause und den Clan kennenlernen.“

Lydia nickte.

Als Arbella sich an den Tisch setzte, knurrte ihr Magen laut und sie war angenehm überrascht, ein Birnengebäck zusammen mit einem warmen Glas Milch vorzufinden, das auf sie wartete. Sie lächelte, als sie das köstliche Frühstück sah. Magnus sorgte sich wirklich um ihr Wohl. Gierig verschlang sie das köstliche Gebäck und leckte sich den klebrigen Zuckersaft von den Fingern. Dann trank sie die Milch. Wenn sie nicht aufpasste, wäre sie selbst bald runder als eine Birne.

„Ich sehe, dass dir mein Frühstück schmeckt.“ Magnus betrat den großen Saal mit einem zufriedenen Lächeln.

Arbella sah, wie er auf sie zukam. In jedem seiner Schritte lag Sinnlichkeit und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ein Flattern meldete sich in ihrem Bauch, und Erinnerungen an die Nacht und daran, was sie getan hatten, blitzten in ihrem Kopf auf. Sie spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten.

„Sehr.“

Magnus beugte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich. Sie war überrascht von seiner öffentlichen Zuneigung, aber als seine Zunge ihre berührte, kümmerte es sie nicht mehr und sie wollte ihn nur zurückküssen.

„Du hattest ein bisschen Zucker auf deinen Lippen, da dachte ich, ich sollte dir helfen“, neckte er.

„Danke, mein Gemahl.“

„Gern geschehen.“ Er sah sie an, als würde er sich ebenfalls gerade an alles erinnern, was in der Nacht zuvor passiert war.

Arbella presste ihre Schenkel fest zusammen und biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich nackt vor ihm und fragte sich plötzlich, wie es wäre, wenn er sie hier auf diesem Tisch nehmen würde …

„Ich muss heute mit meinen Männern arbeiten und ein paar Briefe beantworten, die während meiner Abwesenheit gekommen sind. Kommst du allein zurecht?“

„Aye. Lydia wird mir die Burg zeigen.“

„Gut.“ Er küsste sie noch einmal. „Dann sehen wir uns beim Mittagessen.“

Arbella lächelte verzaubert, bevor sie sich wieder sammelte. Sie benahm sich wie ein vernarrtes Gör. Aber sie konnte nicht anders. Magnus ließ sie Dinge fühlen, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte.

Sie konnte den Mittag kaum erwarten.

Und das war ein großes Problem. Noch gestern hatte sie geplant, den Mann zu verlassen. Sie hatte keine Nachricht zu ihrem Vater nach Hause geschickt und sie hatte auch noch nichts von Magnus in dieser Angelegenheit gehört. Sie runzelte die Stirn. Dieser Mann hatte sie wahrhaft verhext. Das war nicht gut. Sie konnte ihre Familie doch nicht vergessen. Was würde mit Aliah passieren, wenn ihr Vater getötet worden war?

Sie schauderte, als sie diesem Gedanken folgte.

Arbella stand auf und machte sich auf die Suche nach ihrem Ehemann. Sie brauchte Antworten. Sie verließ den großen Saal und stieg die Treppe in die Vorburg hinunter. Die Clansmänner gingen ihren täglichen Aufgaben nach, aber ihr Mann war nicht in Sicht.

Wo arbeitete er mit seinen Männern?

Sie legte ihre Hand auf die Stirn, um die Sonne abzuwehren, und sah zu den Turmwänden auf. Sie waren gut bewacht, aber die Tore standen offen. Vielleicht war er mit seinen Männern auf den Feldern. Sie ging in diese Richtung, als jemand sie aufhielt.

„Mylady, kann ich Euch helfen?“

Sie drehte sich um und stellte fest, dass Keiths Frau auf sie zueilte.

Arbella wich einen Schritt zurück, überrascht von der Hast der Frau.

Die Schottin hob ihre Hände in einer Geste, die Arbella zeigen sollte, dass sie ihr nichts Böses wollte. „Mylady, ich sehe, dass Ihr zum Tor geht. Es ist gefährlich da draußen.“

Arbella legte den Kopf schief. „Ich bin auf der Suche nach dem Laird.“ Offensichtlich hatte Keiths Frau Angst, dass sie sich außerhalb der Mauern verirren, sich verletzen oder sogar umkommen könnte.

Die Frau nickte. „Die Männer üben auf den Feldern.“

„Danke.“ Arbella drehte sich um und ging erneut auf das Tor zu.

Doch die Frau stellte sich kopfschüttelnd vor sie. „Das ist keine gute Idee, Mylady. Wenn die Männer üben, bleiben wir drinnen, es ist da draußen nicht sicher.“

Arbella tippte mit dem Fuß und war leicht genervt. „Ich habe nicht vor, mitten in einen Schwertkampf zu springen. Ich muss nur mit ihm reden. Wie heißt du?“

„Ula, Mylady.“

„Ula, warum versuchst du mich von meinem Mann fernzuhalten?“

Ulas Augen weiteten sich und sie schüttelte den Kopf. „Das würde ich nie tun, Mylady.“

„Dann tritt beiseite.“

Ula senkte den Kopf und trat zur Seite. Sie murmelte etwas und eilte dann davon.

Arbella verdrehte die Augen. Hielt diese Frau sie denn für dumm? Sie tat vielleicht gern so, als wüsste sie, wie man ein Schwert schwenkte, aber sie würde sich nicht absichtlich in Gefahr bringen.

Sie eilte zum Tor, wurde aber plötzlich nach hinten gerissen.

Unsanft landete Arbella auf ihrem Hintern. Mit großen Augen sah sie, dass ein Wachmann ihr nachgelaufen war und sie zurückgehalten hatte.

„Wie kannst du es wagen!“, rief sie, stand auf und strich ihre Röcke glatt. Sie machte einen bedrohlichen Schritt auf die Wache zu, erkannte dann aber, dass es sich um Gavin handelte. „Was hat das zu bedeuten?“

„Mylady, ich entschuldige mich.“ Er verneigte sich vor ihr, ein lustiger Anblick bei einem so großen Mann mit nackten Knien.

„Erkläre dich. Warum versuchen alle, mich davon abzuhalten, den Laird zu sehen?“ Ihr Verdacht bestärkte sich zunehmend.

„Kommt, ich werde es Euch zeigen.“

Gavin drehte sich abrupt um und ging zu einem der Türme. Arbella musste lange Schritte machen, um mit ihm mitzuhalten. Sie bestiegen den Turm und sie war überrascht, wie dunkel es im Inneren war. Nur schmale Lichtstreifen fielen durch die Schießscharten. Sie stiegen die kreisförmige Holztreppe hinauf, bis ihre Waden brannten, und gingen dann durch eine Tür, wobei das Sonnenlicht sie für einen Moment blendete.

Sie wartete, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Zwei Clansmänner verneigten sich vor ihr und richteten ihren Blick dann wieder auf die Landschaft. Gavin winkte sie zur Seite der Zinnen. Die Wände ragten über ihren Kopf, aber bei den Zinnen ging sie nur bis zu ihren Schultern. Er bedeutete ihr, dass sie darüber schauen sollte.

Die Höhe bereitete ihr kurz Schwindel, bevor sie die Krieger entdeckte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie wäre fast in eine Schlacht geraten!

Die Männer kämpften – gegeneinander. Pfeile flogen, Schwerter klirrten, Lanzen wurden geworfen, Pferde stürmten umher. Sie umklammerte ihre Kehle und schluckte schwer. Sie entdeckte Magnus im Zentrum des Ganzen, von wo aus er den Kampf dominierte. Doch selbst wenn er jeden seiner Gegner schlug, war sein Leben immer noch in Gefahr!

„Was machen sie da?“, fragte sie fassungslos darüber, wie schwach ihre Stimme klang. Sie war normalerweise in der Lage, Haltung zu bewahren.

„Sie kämpfen, Mylady.“

Sie warf Gavin einen verärgerten Blick zu. „Offensichtlich. Aber warum? Das muss aufhören!“

Der Krieger hatte den Mut, sie auszulachen.

„Das ist nicht lustig! Ich befehle dir, deinem Laird zu helfen.“

Gavin lachte nur noch lauter. Sie brodelte innerlich und war bereit, den Dolch, den Magnus ihr gegeben hatte, von ihrem Gürtel zu reißen und ihn damit zu bedrängen.

„Mylady, ich muss mich noch einmal entschuldigen. Es ist nur eine Scheinschlacht. Wir machen das oft, um uns auf Trab zu halten.“

„Was?“ Sie wandte einen hastigen Blick zurück zur Schlacht. Einige Männer standen an den Seiten, während andere weiter kämpften.

„Wenn ein Mann scheinbar getötet worden ist, muss er sich an die Seite stellen. Aber es ist genauso gefährlich wie eine echte Schlacht. Wenn Ihr durch dieses Tor gegangen wärt, wäret Ihr möglicherweise von einem Pfeil oder einer fliegenden Lanze getroffen oder von einem Pferd zertrampelt worden. Die Männer sind es gewohnt, freie Bahn zum Schießen zu haben, und Ihr wärt mitten hineinspaziert.“

Sie nickte, immer noch verblüfft davon, was sie da unten sah, und davon, dass sie gerade hätte getötet werden können. Ula hatte versucht, sie zu warnen, aber niemand wollte sich mit der Lady des Clans anlegen, besonders wenn diese forderte, den Weg freizugeben. Aber sie hätte es ihr doch sagen können. Andererseits – hätte Arbella ihr zugehört? Wahrscheinlich nicht. Sie glaubte, die meisten Dinge besser zu wissen. Wenn Ula ihr gesagt hätte, dass die Männer einen Scheinkampf führten, hätte sie sich eine Übung vorgestellt, wie sie es von den Männern ihres Vaters in England kannte. „Wann werden die Männer fertig sein?“

„In ungefähr einer Stunde.“

Sie würde bis dahin warten müssen, um mit Magnus zu sprechen. Aber sie würde nicht länger warten. Er musste sich Zeit für ihre Fragen nehmen, bevor er seinen Schreibtisch aufsuchte, um auf die Briefe zu antworten, die er während seiner Abwesenheit erhalten hatte.

Arbella stieg die Turmtreppe hinunter und fühlte sich, als würde sie nicht hierhergehören. Diese Leute waren so anders als sie, kämpften gefährliche Schlachten und sahen nichts Falsches daran. Sie musste noch viel lernen.

Anstatt eine Stunde in der Vorburg darauf zu warten, dass Magnus hereinspazierte, machte sie sich auf die Suche nach Lydia. Zumindest konnte sie anfangen, die Burg kennenzulernen.

Lydia wartete im großen Saal auf sie.

„Mylady, geht es Euch gut?“ Sie sah besorgt aus.

Arbella warf einen Blick in den großen Saal und sah ein paar Clansfrauen, die sie aus den Augenwinkeln heraus musterten, darunter auch Ula. Scham rötete ihre Wangen.

„Es geht mir gut. Ich möchte, dass du mir die Burg und die Gärten zeigst.“

Lydia nickte und sah kurz zu den Frauen, die weiter den Boden fegten und Staub wischten.

„Ich werde Euch zuerst die Köchin vorstellen. Sie ist schon gespannt auf Euch.“

Arbella freute sich darüber, dass jemand sie kennenlernen wollte. Sie gingen durch eine kleine Tür aus dem hinteren Teil des Bergfrieds und eine Treppe hinunter zu einem anliegenden Nebengebäude. Drinnen war es warm, denn an der gegenüberliegenden Wand stand ein riesiger Steinofen, auf dem Hühner am Spieß gebraten wurden. Große Kessel kochten und blubberten. Brot und Kuchen wurde auf den glühenden Steinen gebacken.

Einige Frauen schnippelten Gemüse, andere kneteten Teig. Sie arbeiteten alle hart, sahen aber glücklich aus. Sie sangen ein gälisches Lied, doch sobald sie Arbella bemerkten, hörten sie auf und wischten sich die Hände an den Schürzen ab.

„Mylady“, sagte eine ältere Frau und verneigte sich eilig. „Ich bin Agnes, die Köchin.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Agnes. Vielen Dank für das köstliche Birnengebäck heute Morgen, es war himmlisch.“

Die Frau nickte und sah sie von oben bis unten an. „Ihr seid ja gar nicht spindeldürr, sondern habt ein paar ordentliche Kurven.“

Arbellas Augen weiteten sich. „Pardon?“

Agnes klappte den Mund zu und öffnete ihn wieder. „Ich wollte Euch nicht beleidigen, Mylady, ich habe mich nur gefragt, wie eine Person überleben kann, ohne Fleisch zu essen.“

Arbella lachte. „Das habe ich schon oft gehört. Wie Ihr sehen könnt, verhungere ich nicht.“

„Aye, in der Tat.“ Agnes bemerkte, dass ihr Blick auf die Platte mit Birnengebäck auf einem der Tische fiel. „Möchtet Ihr noch eines?“

Sie lächelte breit. „Ich glaube, wir werden uns wunderbar miteinander verstehen, Köchin.“

Agnes grinste. „Ich möchte etwas mehr Fett auf diese Hüften bringen. Der Laird ist ein großer Mann und seine Kinder müssen es auch sein.“

Arbella wurde vor Scham ganz flau im Magen und ihre Augen weiteten sich. Sie schnappte sich das Gebäck und eilte aus der Küche. Die Geräusche der singenden Frauen erklangen wieder im Hintergrund.

Lydia führte sie durch die Gärten und zeigte ihr die Kräuter, Gemüse und Früchte, die sie anbauten und die noch reiften. Es waren nicht mehr viele. Arbella machte eine Liste der Samen, die sie kaufen wollte. Dann besuchten sie die Speisekammer, in der sie eine Bestandsaufnahme der verderblichen Waren machte. Sie war beeindruckt von der Versorgung mit Gemüse und trocknenden Kräutern.

„Wer ist für die Vorräte verantwortlich?“, fragte sie Lydia.

Lydia lächelte stolz. „Meine Tochter, Mylady.“

„Und wer ist deine Tochter?“

„Ula.“

„Sie hat sehr gute Arbeit geleistet. Ich habe noch keine so gut organisierte Speisekammer gesehen.“

„Der Laird mag eine vielfältige Küche. Er mag Gemüse mehr als die meisten. Er sagt, es hilft ihm, auf dem Schlachtfeld bessere Leistungen zu erbringen. Er besteht darauf, dass seine Leute sich gesund ernähren.“

Arbella nickte. Magnus hatte mehr zu bieten als nur einen guten Anblick. Dies war nur ein weiterer Grund, warum er der Richtige für sie war.

Ihre letzte Station war das Getränkelager, das mit Bierfässern, Weinkrügen und Whiskyfässern gefüllt war. Als sie sich umdrehte, um wieder zu gehen, entdeckte sie Magnus in der Tür. Er nahm mit seiner Größe und Breite fast den gesamten Rahmen ein. Sein Gesicht war sauber, ebenso wie seine Arme und Hände. Er hatte sich die Zeit genommen, sich zu waschen, bevor er sie aufgesucht hatte. Lydia war verschwunden, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.

Das finstere Gesicht ihres Mannes genügte, damit sie sich wünschte, sich in einem der Bierfässer verkriechen zu können.

„Was hast du dir nur dabei gedacht?“, knurrte er.

Sie wusste genau, was er meinte. „Ich wollte mit dir sprechen.“

„Und dafür hast du dein Leben riskiert?“

Sie schüttelte den Kopf. So war es überhaupt nicht gewesen. „Ich wusste nicht …“

„Ich habe dir gesagt, dass ich mit meinen Männern arbeiten werde.“ Er stapfte auf sie zu und blieb einen Schritt von ihr entfernt stehen.

Sie sollte Angst haben und sich an Glendas Warnungen erinnern, dass Schotten ihre Frauen gern schlugen, aber sie glaubte nicht, dass Magnus dazu in der Lage wäre.

„Du hattest Angst um mich“, freute sie sich stattdessen. Es rührte sie zu wissen, dass sie ihm zumindest so viel bedeutete.

„Ich hatte keineswegs Angst. Ich habe ja auch erst hinterher davon erfahren. Ich bin wütend, dass du dich beinahe umgebracht hättest.“

Sie lachte laut. „Ich habe es nicht absichtlich getan, Magnus.“

Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in einen Ausdruck von Lust. „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst. Sag ihn noch einmal.“

„Magnus.“ Dieses Mal ertönte sein Name nur als heiseres Flüstern. Ihr ganzer Körper erwachte zum Leben, ihre Brustwarzen sehnten sich nach seinem Mund, ihre Lippen prickelten hungrig auf einen Kuss und ihre Schenkel zitterten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich ebenso wie ihr Atem.

Er knurrte und knallte die Tür der Speisekammer mit dem Fuß zu. Er ließ sie nicht aus den Augen, legte die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich, während er sie auch schon fordernd und feurig küsste. Arbella wurde in einen Strudel aus Sehnsucht, Verlangen und Vergnügen hineingezogen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn genauso heftig.

„Ich muss dich haben“, murmelte er gegen ihre Lippen.

„Jetzt? Hier?“

„Aye. Jetzt sofort. Genau hier.“ Der Klang seiner Stimme, so erfüllt von Verlangen, sandte Wellen der Freude in ihre Mitte und erregte sie.

Sie stöhnte und liebte es, wie unersättlich er war, wenn es um sie ging. Sie fühlte sich weiblich und kraftvoll. Sie genoss diese Kraft, drückte ihr Becken gegen seines und spürte sein anschwellendes Verlangen an ihrem Schenkel.

Magnus hob sie in die Luft und setzte sie auf eines der Fässer. Er hielt seine Lippen an ihre gepresst und hob ihre Röcke bis zu ihren Hüften. Er streichelte ihre intimste Stelle und verstärkte ihr Bedürfnis nach ihm. Sein Daumen fand den Punkt ihres Vergnügens und neckte sie, bis sie keuchend nach mehr flehte. Sie wollte ihn. Sie wollte, dass er genauso viel fühlte wie sie.

Sie strich mit einer zitternden Hand über seinen nackten Oberschenkel unter seinem Plaid und wurde mutiger, als er gegen ihre Lippen stöhnte. Dann fand sie ihn. Sein Schaft war dick und hart, aber gleichzeitig samtig weich und warm. Arbella schlang ihre Finger um seine Länge und drückte leicht zu. Seine Hüften ruckten nach vorn und er löste seinen Mund von ihrem, um sich an ihrer Nackenbeuge niederzulassen. Magnus keuchte, als er an ihrer Haut saugte und daran knabberte und ihre Brust mit einer Hand ergriff, während seine Finger tief in sie eindrangen. Sie schrie vor Vergnügen auf und strich mit ihrer Hand über sein hartes Glied.

„Oh, Mädchen ... ich verliere die Beherrschung.“

Mit diesen Worten ergriff er ihre Hand, die seine Erektion hielt, und führte sie zu ihrer Mitte. Er hielt sie dort und ließ sie fühlen, wie seine Länge langsam in sie hineinglitt. Es war so intensiv und erotisch, dass es sie fast um den Verstand brachte. Ihr Liebesspiel war leidenschaftlich. Er packte ihren Hintern, hob sie leicht vom Fass an und fuhr tief in sie hinein. Seine Stöße waren schnell und hart, dann langsam und zärtlich. Er wiederholte seine Bewegungen, bis sie sich ihm entgegenbäumte und vor Erlösung wild aufschrie. Während sich ihre Mitte um ihn zusammenzog und gegen seinen Schaft drückte, stöhnte Magnus kehlig und erschauderte tief in ihr.

„Ich glaube, ich habe eine lüsterne Frau geheiratet“, sagte er und knabberte durch ihr Kleid an ihrer Brustwarze.

„Und ich einen Hengst.“

„Danke.“

„Das war kein Kompliment.“ Doch, das war es. Sie war sehr gern mit ihrem Highland-Hengst verheiratet.

Dieser Gedanke erinnerte sie wieder an den Grund, warum sie an diesem Morgen auf die Suche nach ihm gegangen war. Sie brauchte Antworten.
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Magnusʼ Benommenheit nach dem Liebesspiel verflog schnell, als seine Frau von dem Bierfass hüpfte, ihre Hände in die Hüften stemmte und ihn forsch ansah.

„Ich muss wissen, was mit meinem Vater passiert ist. Hast du einen Späher ausgesandt? Hast du vom Abt erfahren, wer uns verfolgt?“

Magnus runzelte die Stirn. Um ehrlich zu sein, musste er noch Späher aussenden, um ihren Vater zu finden. Vom Abt hatte er die Nachricht erhalten, dass seine Verfolger nicht in der Abtei Halt gemacht hatten. Es schien sich um mehrere Dutzend Engländer zu handeln, aber selbst darin war sich der Abt nicht ganz sicher. Sie hätten genauso gut zufällig in der Gegend sein können, und niemand konnte sagen, ob die Gruppe, die außerhalb der Mauern der Abtei ihr Lager aufgeschlagen hatte, in Richtung Sutherland unterwegs war.

„Ich habe gestern einen Späher ausgesandt“, log er und nahm sich fest vor, es sofort nachzuholen. „Der Abt hatte keine Gelegenheit, mit denen zu sprechen, die uns verfolgten, aber er vermutet, dass es sich um Engländer handelt.“ Er streichelte ihre Wange und versuchte, ihr etwas von der Anspannung zu nehmen. „Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Wir sind hier in Sicherheit.“

Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. „Ich mache mir keine Sorgen um meine Sicherheit, Magnus. Ich mache mir Sorgen darüber, ob mein Vater lebt oder nicht. Wenn er umgekommen ist, gibt es niemanden, der meine Schwester beschützt. Mein Bruder ist im Auftrag des Königs in Frankreich.“

Die Angst in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich.

Magnus nickte und verstand ihre Besorgnis. Er würde auch nicht wollen, dass seine Schwestern auf sich selbst gestellt wären. „Ich werde nach ihr schicken lassen.“

„Wirklich? Aber wie?“

„Mein Bruder Blane hat viele Talente. Sobald wir von den Spähern hören, wird er sie holen, wenn es nötig ist.“

Erleichterung machte ihre Gesichtszüge weicher und ihre Hände fielen von ihren Hüften. „Vielen Dank.“

Er zog sie in seine Umarmung und tätschelte ihr ungeschickt den Rücken, in der Hoffnung, ihr ein gewisses Maß an Trost zu spenden.

„Ich habe etwas zu erledigen, aber wir sehen uns zum Mittagessen. Heather, Ronan und meine Cousins werden auch da sein und du wirst Gelegenheit haben, sie kennenzulernen.“

Arbella lehnte sich zurück und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Dann möchte ich mich vorher frischmachen.“

Magnus küsste sie auf die Stirn und sah ihr nach, als sie den Raum verließ. Sobald sie außer Sicht war, beeilte er sich, Gavin zu finden.

„Ich habe eine dringende Mission für dich. Sie muss unter uns bleiben.“

„Aye, mein Laird.“

„Ich muss herausfinden, ob Arbellas Vater noch lebt. Er ist der Baron de Mowbray. Er war mit Arbella in Stirling, bevor sie getrennt wurden. Du musst dich beeilen.“

Gavin nickte und ging sofort zum Stall. Von all seinen Männern vertraute er Gavin am meisten. Er würde sicher herausfinden, was mit dem Baron passiert war, und so würde er Arbellas Ängste hoffentlich innerhalb von ein oder zwei Wochen lindern können. Bis dahin wollte er sie ablenken, indem er sie bei jeder Gelegenheit liebte.

Sein Körper brannte immer noch von ihrer fieberhaften Vereinigung. Sie war ein Naturtalent und eine leidenschaftliche Liebhaberin und bei ihrer bloßen Berührung schrie sein Körper nach mehr. Wenn sie ihn küsste, konnte er nur daran denken, sie zu verschlingen. Und wie sie mit ihrem Becken kreiste, wenn er in sie eintauchte ... Er wurde schon wieder hart und wollte zu ihrer Kammer eilen und sie erneut beanspruchen.

Stattdessen ging er jedoch in seine kleine Bibliothek, um die Briefe zu lesen, die während seiner Abwesenheit eingetroffen waren. Doch nachdem er ein paar Talgkerzen angezündet und sich in seinem hochlehnigen Stuhl niedergelassen hatte, einen Stapel Schriftrollen vor sich, konnte Magnus nur noch an den angsterfüllten Blick in den Augen seiner Gemahlin denken.

Er verfluchte sich dafür, dass er keine Nachricht verschickt hatte, sobald er es versprochen hatte. Dafür, dass er der Sache nicht nachgegangen war. Es war fahrlässig gewesen, sich nicht darum zu kümmern. Magnus fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Wenn sie jemals herausfand, dass er so lange gebraucht hatte ...

Er schüttelte den Kopf. Sie würde es nie herausfinden. Gavin würde schnell zurückkehren und er würde ihr sofort alle Neuigkeiten, die Gavin brachte, übermitteln. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte an die Wand, als plötzlich die Tür aufschlug und sein Bruder Ronan eintrat.

Abgesehen vom Altersunterschied hätte Ronan Magnusʼ Zwillingsbruder sein können. Beide hatten tannengrüne Augen und sandfarbenes Haar, das im Licht rot schimmerte. Blane war der einzige Bruder, der das dunkle Aussehen mütterlicherseits geerbt hatte.

„Du Schwein!“ Das Gesicht seines Bruders war finster, als er in den Raum stürmte.

„Ich freue mich auch, dich zu sehen, Bruder.“

„Wie konntest du nur heiraten?“

„Ganz einfach. Ich bin mit meiner Braut vor einen Priester getreten und wir haben unsere Gelübde gesprochen.“

„Idiot.“ Ronan ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte seine bestiefelten Füße auf Magnusʼ Schreibtisch ab. „Was gedenkst du nun zu tun?“

„Wovon redest du?“ Dass sein Bruder seine Entscheidung infrage stellte, begann ihn zu ärgern. Er war der Laird und er war der Ältere. Er konnte seine eigenen Entscheidungen treffen. Aber sein Bruder hatte recht. Die Heirat mit Arbella würde ihnen Probleme mit dem Ross-Clan und mit den Engländern bereiten. Der Gedanke an seine Verlobung erinnerte ihn jedoch nur daran, dass er Ross noch kein Schreiben geschickt hatte, in dem er erklärte, was geschehen war, und einen seiner Brüder als Ersatz anbot.

Magnus beugte sich vor und schob die Füße seines Bruders vom Schreibtisch.

„Wie wäre es, wenn du meinen Platz einnimmst?“

Ronan rutschte auf seinem Stuhl herum. „Worüber redest du?“

„Ina Ross braucht einen Ehemann. Am liebsten einen Sutherland.“

Ronan sprang von seinem Stuhl und schüttelte vehement den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Löffle selbst aus, was du dir eingebrockt hast. Ich habe nichts gegen deine Ehe mit dem englischen Mädchen, aber ich werde Ina auf keinen Fall heiraten.“ Ein schiefes Grinsen krümmte seine Lippen. „Außerdem ist Blane der Zweitälteste. Ihm sollte die Ehre gebühren.“

Magnus verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte seinen Bruder. „Vielleicht organisieren wir einen Wettbewerb, um zu sehen, wer das Privileg bekommt.“

Ronan starrte ihn an. „Hör mir gut zu! Ich werde diese Frau nicht heiraten. Ich werde niemanden heiraten. Als dritter Bruder habe ich das nicht nötig.“ Er ging zur Tür. „Sei vorsichtig, Magnus. Frauen sind rachsüchtig.“

Ronan verließ den Raum und Magnus fröstelte. Seine Ehe mit Arbella anstelle von Ina erwies sich als schwieriger, als es vielleicht gewesen wäre, sie nur zu retten. Aber bei der Vorstellung, sie nicht geheiratet zu haben, musste er an ihr schüchternes Lächeln und ihre leidenschaftlichen Schreie denken. Sie waren zwar noch nicht lange verheiratet, aber er konnte sich sein Leben jetzt schon ohne sie nicht mehr vorstellen.

Und so wurden die Falten auf seiner Stirn nur noch tiefer.

Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Mittagsmahl in den großen Saal. Als er ankam, füllte bereits der halbe Clan den Raum und saß an den verschiedenen Tischbänken. Es ging laut und ausgelassen zu. Er lächelte. Er war froh, wieder zu Hause zu sein.

Auf seinem Weg zum Podium wurde er von seinen Leuten begrüßt. Seine Schwester Heather, Ronan und seine Cousins, Laird Daniel Moray und Laird Brandon Sinclair warteten bereits auf ihn. Nur sein jüngster Bruder Blane war noch nicht vom Wollmarkt zurückgekehrt.

„Magnus!“, rief Heather fröhlich und warf ihre Arme um ihn.

Heather war nur ein paar Jahre jünger als seine Frau, aber sie war die jüngste in der Familie und er hatte sie nie als etwas anderes als ein Kind gesehen. Sie hatte Ähnlichkeit mit Blane, mit ihrem rabenschwarzen Haar und den Saphiraugen, während ihre Schwester Lorna eher ein heller Typ wie er war.

„Wo ist Arbella?“, fragte er und sah sich im Raum um. Ihr Stuhl war leer. Für einen Moment machte er sich Sorgen, dass sie übermäßig besorgt um ihren Vater wäre und beschlossen hätte, nicht zum Mittagsmahl zu erscheinen, um seine Familie kennenzulernen. Er unterdrückte den aufkeimenden Zorn.

Zum Glück hatte er an sich gehalten, denn in diesem Moment schwebte sie in den Saal. Sie sah großartig aus. Arbella trug ihr Haar halboffen, was besser war als ihr üblicher Zopf. Ihre Locken fielen in glänzenden Wellen über ihren Schultern. Er hoffte, dass sie es bald ganz offen tragen würde, damit er mit seinen Fingern hindurchgleiten konnte, wann immer er wollte – zumindest wenn sie allein waren, da verheiratete Frauen ihre Haare meistens hochgesteckt trugen.

Magnus warf einen Seitenblick auf seine Geschwister, die seine Frau bewunderten. Ronans Augen weiteten sich vor Staunen und auch Heather war fasziniert. Moray und Sinclair beugten sich vor und murmelten miteinander. Er war stolz auf ihre anerkennenden Blicke.

„Arbella, ich möchte dir meine Schwester Heather und meinen Bruder Ronan vorstellen.“

„Es ist mir eine Freude, euch endlich kennenzulernen“, sagte sie mit ihrer sanften, aber sinnlichen Stimme.

Magnus spürte, wie sein Atem stockte. Wenn seine Familie und sein Clan nicht anwesend wären, würde er sie in seine Arme nehmen und sie küssen, bis sie dahinschmolz.

Heather nahm Arbellas Schultern und umarmte sie. „Die Freude ist ganz unsererseits. Ich bin so froh, wieder eine Schwester zu haben. Nach Lornas Fortgang sehne ich mich schmerzlich nach weiblicher Unterhaltung.“

Arbella lachte. „Aye, das kann ich verstehen.“

„Du hast also auch eine Schwester?“, fragte Heather unschuldig und mit großen Augen.

Arbella warf Magnus einen Blick zu und für einen Moment blitzte Angst in ihm auf.

„Aye.“

„Mylady, ich gratuliere dir zur Hochzeit mit unserem Laird und begrüße dich herzlich in Dunrobin. Ich bin stets zu Diensten.“ Ronan nahm ihre Hand und küsste sie, wobei er etwas zu lange für Magnusʼ Geschmack verweilte.

Ronan war ein wilder Klotz, der immer nach der nächsten Eroberung Ausschau hielt. Aber Magnus würde ihm nicht erlauben, seine Gemahlin zu erobern. Er stieß Ronans Schulter an, nahm die Hand seiner Frau und warf seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu. Aber das erheiterte Funkeln in Ronans Augen verriet Magnus, dass er ihn nur hatte aufziehen wollen.

Verdammt sollte er sein! Immer musste er seine Grenzen ausloten.

„Das sind meine Cousins, Laird Daniel Moray und Laird Brandon Sinclair.“

Die beiden ergriffen Arbellas Hände und kopierten fachmännisch Ronans Geste, wofür sie sich einen herzlichen Schlag auf den Rücken von Magnus einhandelten, der sie an ihrem Lachen beinahe ersticken ließ.

Sollten seine lüsternen Cousins auch verdammt dafür sein, sich an seiner Eifersucht zu vergnügen.

Und verdammt sei seine Eifersucht dafür, mit ihm durchzugehen. Sie bewies nur eines … Seine Frau bahnte sich schnell einen Weg direkt in sein … Wagte er es, es zu sagen? Nein, er konnte es nicht sagen. Er wollte es nicht einmal denken.

Mit einem frustrierten Knurren, das dazu führte, dass seine Familienmitglieder nur noch mehr lachten, wandte er sich dem Tisch zu, um seinen Platz einzunehmen.
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Arbella sah wehmütig zu, wie Magnus seinen Bruder und seine Cousins mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß. Sogar Heather alberte mit ihnen. Sie standen sich alle sehr nahe und Arbella vermisste Aliah und Samuel. Sie vermisste selbst ihren Vater, trotz all seiner überheblichen Dummheit. Sie vermisste ihr Zuhause.

Sie starrte auf ihre Hände und stocherte nur in den köstlichen Gerichten herum, die die Köchin für sie kreiert hatte. Sie hatte einfach keinen Appetit. Am schlimmsten war, dass sie anfing zu bereuen, Magnus aus Leidenschaft heraus erlaubt zu haben, die Ehe zu vollziehen.

Es war nicht, weil sie ihn nicht mochte. Ganz im Gegenteil, sie liebte ihn immer mehr. Es war auch nicht, weil sie Dunrobin und seine Bewohner nicht mochte. Arbella war sich einfach nicht sicher, ob sie hierhergehörte, und ihre Sorge um ihren Vater und ihre Schwester nagten an ihr.

Sie konnte unmöglich feiern und glücklich sein, wenn ihr Vater womöglich in einem Graben in Stirling lag und Aliah ganz allein auf der Welt war und auf die bevorstehende Rückkehr ihres Vaters wartete.

„Geht es dir gut?“, fragte Magnus und beugte sich zu ihr.

Sie wich vor der warmen Berührung seiner Schulter mit ihrer zurück. Er sah sie verwirrt an.

„Aye, mir geht nur viel durch den Kopf.“

„Ich habe dir ein Hochzeitsfest versprochen, als wir nach Dunrobin kamen. Ich hoffe, du weißt, dass es nicht das hier ist. Ich dachte, wir planen es, sobald wir deine Familie gefunden haben.“

Warum musste er nur so nett zu ihr sein? Sie wollte ihn nicht mögen, damit sie sich auf das konzentrieren konnte, was wirklich wichtig war, aber stattdessen rührte es sie, dass er sie und ihre Gefühle berücksichtigte.

Sie lächelte schwach. „Es scheint mir nicht richtig, zu feiern, solange ich das Schicksal meiner Lieben nicht kenne.“

Schmerz blitzte in seinen dunkelgrünen Augen auf, wurde aber schnell von einem entschlossenen Blick ersetzt. „Aye, wir werden uns um diejenigen kümmern, die dir wichtig sind.“

Arbella hörte aus seinen Worten heraus, dass er sich nicht zu denen zählte, die ihr wichtig waren. Sie wollte ihm gerade widersprechen, aber Heather beugte sich vor, um ihrem Bruder eine Frage zu stellen. Darüber war Arbella froh, denn wusste sowieso nicht, was sie hätte sagen sollen. Sie konnte ihm schließlich nicht sagen, dass er ihr auch wichtig war. Unsicherheit kämpfte in ihr, was ihre Gefühle für ihren Gemahl anging. Natürlich war er ihr in gewisser Weise wichtig – mehr als sie zugeben wollte.

Aber sie musste aufhören, Gefühle für Laird Sutherland zu hegen.

Als das Mahl zu Ende war, entschuldigte sie sich und eilte in ihre Kammer. Sie brauchte Zeit allein, um nachzudenken.

[image: ]




Sechs Tage vergingen und Arbellas Angst wuchs stetig an. Es war nun fast vierzehn Tage her, seit sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte. Jetzt konnten nur noch schlechte Nachrichten kommen.

Sie hatte Magnus gemieden, wie sie Fleisch mied, war tagsüber für sich geblieben, hatte während der Mahlzeiten nicht gesprochen und abends so getan, als würde sie tief und fest schlafen, wenn er in ihr Gemach kam. Ihr Körper verriet sie jedes Mal, wenn er sich neben sie legte und Hitze von seiner Haut abstrahlte. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, küsste ihren Nacken, fuhr mit seiner Hand über ihre Hüfte und sie gab jedes Mal ein makelloses Schnarchen von sich. Doch ihre Brustwarzen verhärteten sich und sehnten sich schmerzlich nach seiner Berührung. Ihre Schenkel zitterten und ihr Innerstes wurde vor Verlangen feucht. Sie musste sich fest auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um nicht zu stöhnen.

Am siebten Morgen stürmte Magnus in ihre Kammer, während sie sich anzog. Sie trug nur ein Unterhemd und drückte ihr Kleid an ihren Körper.

„Frau“, knurrte er.

Arbella trat einen Schritt zurück. Er sah wie besessen aus, wild ... und umwerfend gut. Er besaß eine Art Macht über sie. Sie spürte, wie sein Magnetismus sie anzog, selbst wenn sie dagegen ankämpfte. Sie wollte ihm das Knurren von seinen Lippen küssen und seine gerunzelte Stirn glattstreicheln.

„Was ist?“, quietschte sie.

Sein Blick wanderte hungrig über sie und er sah bereit aus, sie zu verschlingen. Ihr ganzer Körper prickelte vor Vorfreude.

Er schloss die Tür hinter sich und ging auf sie zu. Als er nur noch einen Schritt entfernt war, blieb er stehen. „Du hast mich gemieden und ich will herausfinden, warum.“

Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

„Hast du nichts dazu zu sagen?“

„Was soll ich sagen, Magnus?“ Ihre Schultern sackten herab. Sie hatte keine Energie mehr, um gegen ihn zu kämpfen. „Das ist die Wahrheit.“

„Aber warum?“

„Ich ...“ Sie wollte ihm ihr Herz nicht ausschütten. „Es ist nichts.“

„Doch, es ist etwas. Du hast jede Nacht so getan, als würdest du schlafen, obwohl dein Körper unter meiner Hand erschauderte. Dein falsches Schnarchen ist übrigens schrecklich. Du hast während unserer Mahlzeiten nicht mit mir gesprochen und dich tagsüber versteckt. Bei deiner Ankunft warst du nicht so. Ich kenne dich vielleicht noch nicht gut, aber ich kenne dich genug, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmt.“

Arbella ballte ihre Hände an ihrer Seite zu Fäusten. „Du hast recht. Du weißt nichts über mich. Ich gehöre nicht hierher.“

Magnusʼ Augen wanderten über ihre harten Brustwarzen. Sie hatte fast vergessen, dass sie ihr Kleid vor sich hochgehalten hatte, um ihr dünnes Hemd zu bedecken. Sogar jetzt betrog ihr Körper sie. Sie riss ihr Kleid wieder vor die Brust.

„Ich habe versucht, dich besser kennenzulernen, Arbella. Und nun bist du hier. Der Clan hat dich akzeptiert. Ich habe dich akzeptiert. Warum weigerst du dich, im Gegenzug uns zu akzeptieren?“

„Ich möchte nicht nur akzeptiert werden!“ Sie hatte nicht vor zu schreien, aber die Worte schossen aus ihr heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte. „Ich vermisse mein Zuhause. Ich vermisse meine Familie. Ich bin einsam hier.“ Das letzte ihrer Worte kam leise heraus.

Magnus trat vor und zog sie in eine Umarmung. Sie schmiegte sich sofort an ihn und ihre Kurven passten sich seinem festeren Rahmen an.

„Ich habe Neuigkeiten.“

„Was?“ Sie schob ihn von sich. „Und du hast sie mir nicht gleich mitgeteilt?“

„Ich habe sie gerade erst erhalten, bevor ich hierhergekommen bin.“

„Was für Neuigkeiten?“

„Dein Vater lebt. Er wurde gesehen, aber es ist nicht bekannt, wo er jetzt ist, nur dass er sich noch in Schottland aufhält. Bei den Engländern. Meine Späher sagen, dass er ... das Land durchsucht.“

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie kannte den Grund dafür. Ihr Vater suchte sie. Das bedeutete, dass er keine Ahnung hatte, wo sie war. Es bedeutete auch, dass ihre Schwester noch zu Hause war. Ihr Vater hatte Gefolgsleute zurückgelassen, um sie zu beschützen, aber wenn Stewart beschloss, sich gegen Arbellas Raub zu wehren, könnte Aliah sein Ziel sein. Arbella konnte das nicht zulassen. „Was ist mit meiner Schwester?“

„Ich weiß es nicht.“

Arbella runzelte die Stirn. „Wenn mein Vater noch nicht nach Hause zurückgekehrt ist, holen wir sie vielleicht besser hierher?“

„Ja, sobald Blane zurückkommt, werde ich ihn deine Schwester holen lassen. Er ist am ehesten für diese Aufgabe geeignet, da er leicht unbemerkt nach England einreisen kann. Wir werden eine Nachricht hinterlassen.“

„Eine Nachricht?“

„Es ist eine Frage der Ehre. Wenn man die Tochter eines Mannes stiehlt, muss man ihn zumindest wissen lassen, wohin man das Mädchen bringt. Und so wie es aussieht, werde ich gleich zwei von Baron de Mowbrays Töchtern beherbergen.“
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Magnus wollte seine Frau unbedingt in sein Bett holen.

Aber nachdem Arbella vom Verbleib ihres Vaters erfahren hatte, zog sie rasch ihr Kleid an und verließ hastig das Gemach, um Lydia aufzusuchen, damit diese ihr half, eine Gästekammer für ihre Schwester vorzubereiten, obwohl deren Ankunft gut noch einen Monat dauern könnte.

Er hatte keine Gelegenheit gehabt, auch noch ein Wort zu sagen, bevor sie davongehuscht war.

Magnus war unermesslich frustriert und der einzige Weg, diesen Frust loswerden – abgesehen davon, seine Frau zu besteigen, bis das Bett gegen die Wand krachte –, war ein Kampf mit seinen Männern.

Also legte er seine Waffen an und ging auf die Felder, wo seine Männer übten. Sein Schritt war ruhig und zielgerichtet. In der folgenden Stunde schlug er einige Köpfe zusammen und prügelte sich wild herum, bis er bei seinem Bruder Ronan ankam.

Doch Ronan ließ seine Waffen fallen und hob die Arme in die Luft. „Nein, Bruder. Ich werde nicht gegen dich kämpfen.“

„Dir bleibt keine Wahl. Ich bin dein Laird und das hier ist deine Übung.“

Ronan lachte nur und hob die Arme höher. „Würdest du einem unbewaffneten Mann Schaden zufügen?“

„Was zum Teufel ist los mit dir? Nimm dein Schwert.“

Die Männer bildeten einen Kreis um die Brüder. Einige wollten unbedingt sehen, wie sie kämpften, andere sahen aus, als wollten sie sich lieber zurückziehen.

Ronan schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht deine Zielscheibe sein, Magnus. Wir alle wissen, dass du in Wirklichkeit mit deiner schönen Frau ringen willst.“ Ronan besaß die Unverfrorenheit, auf diese Bemerkung hin auch noch mit den Brauen zu wackeln.

Magnus knurrte tief aus seiner Kehle. „Sprich nicht so vulgär über meine Frau!“

„Warum nicht? Daran, wie du in den letzten Tagen knurrst und tobst, erkenne ich, dass du frustriert bist. Ist sie vielleicht prüde?“ Er sah Magnus mitleidig an.

Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Magnus griff Ronan an und warf ihn zu Boden. Ronan schaffte es, ihn wegzuschieben und aufzuspringen. Er hampelte mit erhobenen Fäusten vor Magnus umher.

„Komm schon. Wenn sie dich nicht ranlässt, kannst du dich mit mir austoben.“

„Du Bastard!“, schrie Magnus und griff seinen Bruder erneut an.

Ronan lachte nur und sprang beiseite. Magnus wirbelte herum und streckte sein Bein, worauf Ronan stolperte und mit einem Stöhnen zu Boden fiel.

„Gut gemacht, Bruder. Ich dachte schon, du hättest jeglichen Sinn verloren und kämpfst nur noch mit deinem Schwanz, anstatt mit deinem Kopf.“

Magnus tat so, als würde er das Plaid seines Bruders abklopfen wollen, aber in letzter Sekunde holte er aus und verpasste Ronan einen Kinnhaken. Sein Bruder fiel erneut rückwärts zu Boden und rieb sich den Kiefer.

„Autsch …“

„Das wird dich lehren, keine Derbheiten über meine Frau zu sagen.“

Ronan lächelte trotz seines leicht geschwollenen Kiefers immer noch fröhlich. „Ich habe nur versucht, dich zu provozieren. Ich habe dir das gegeben, was du wolltest: einen guten Kampf. Vielleicht solltest du deine Wut in dein Gemach mitnehmen und deine Frau flachlegen, nicht mich, mein Laird.“

Ronans Spott entging ihm nicht, sondern machte Magnus klar, wie er sehr seine Gemahlin ihn irritierte. Sie hatte ihn gleich mehrfach frustriert und er konnte an nichts anderes mehr denken, als ihre Schenkel zu spreizen, sie seinen Namen stöhnen zu hören und ihre Lippen auf seiner Haut zu fühlen.

Aber vor allem wollte er sie lächeln sehen. Sie hatte nicht mehr gelächelt, seit sie ihn darum gebeten hatte, ihren Vater zu finden. Sie hatte auch nicht mehr gelacht. Und erst jetzt, als er diese Dinge nicht mehr hatte, wurde ihm klar, dass er sie vermisste. Er vermisste diese leidenschaftliche Frau, die er geheiratet hatte.

Vielleicht würde diese Frau jetzt, da sie wusste, dass ihr Vater in Sicherheit war, zurückkehren.

„Mo creach“, fluchte er. Wie zum Teufel hatte sie sich in sein Herz geschlichen?

Er ging davon und das Lachen seiner Männer hallte in seinen Ohren wider.

Im Bergfried angekommen, war er entschlossen, seine Frau zu finden und sie von ihren Röcken zu befreien, wo immer sie sich auch gerade befand. Dann würde er ihr befehlen, zu lächeln zu lachen und mindestens einmal am Tag mit ihm zu schlafen.

Er betrat den großen Saal und blickte finster, als er nur die Clanfrauen beim Putzen entdeckte.

„Wo ist meine Frau?“

Einige der Frauen erschraken über seinen harschen Ton, aber er konnte es nicht ändern. Seine Faust tat verdammt weh von seinem Schlag gegen Ronans Kiefer und das war alles Arbellas Schuld.

„Sie ist im Garten hinter dem Haus, mein Laird“, antwortete Lydia mit missbilligendem Blick.

Magnus verkniff sich eine Antwort, die ihm schon auf der Zunge brannte, und ging stattdessen in den Garten.

Er fand sie über einigen Herbstkräutern hockend. Sie pflückte die duftenden Blätter und legte sie in einen Korb. Als sie bemerkte, dass sein Schatten über ihr schwebte, drehte sie sich zu ihm um und lächelte ihn an. Und schon war er fast besänftigt. Fast.

„Ich muss mit dir in unserer Kammer sprechen. Es ist wichtig.“ Und das war es in der Tat. Er würde sie küssen, bis sie keine Luft mehr bekäme, ihr das Kleid vom Leib reißen und ihren Körper anbeten, bis sie vor Vergnügen aufschrie.

„Jetzt sofort?“

„Aye.“

Sie runzelte die Stirn und stand auf. „Also gut.“

Er bot ihr seinen Arm an und sie nahm ihn. Die Berührung war warm und kaum spürbar, aber sie ging ihm trotzdem bis ins Mark. Er spürte, wie ihre Finger seinen Unterarm streiften, und er lächelte zuversichtlich. Sie war genauso begierig darauf, mit ihm unter die Laken zu schlüpfen wie er. Magnus beschleunigte seine Schritte, blieb dann abrupt stehen, wirbelte zu ihr herum und küsste sie mit all der Leidenschaft, die sich in ihm angestaut hatte. Sie schmiegte sich an ihn und stöhnte in seinen Mund. Ihr Körper bebte und ihre Brust drückte sich fieberhaft an seine.

„Ich werde mit dir schlafen, Arbella. Jetzt sofort.“

„Aye, bitte“, wimmerte sie und strich mit ihren Händen über seinen Rücken.

Er hob sie in seine Arme und rannte praktisch in den Bergfried.

Aber was ihn im großen Saal erwartete, war ein lebendig gewordener Albtraum, der ihn mit voller Wucht traf ... Und er ließ sie vor Schreck fast fallen.

„Magnus“, sagte Ina mit zusammengekniffenen Augen. Ihr rotes Haar wallte um ihre Schultern und sie trug einen karierten Umhang über ihrem reichverzierten Kleid. Ein goldener Gürtel schmückte ihre Hüfte – Reichtümer über die Mittel ihres Vaters hinaus. „Darf ich vorschlagen, dass Ihr dieses Weibsstück absetzt und Euch um Eure Frau kümmert?“

Blane war zurückgekehrt und stand immer noch voll bewaffnet neben Ina. Sein Plaid sah aus, als müsste es gründlich gewaschen werden, und seine Stiefel waren mit Schlamm bedeckt. Offensichtlich verwirrt, sah er zwischen Magnus und Arbella hin und her. Da betraten auch Heather und Ronan den großen Saal und beide machten besorgte Mienen.

„Lass mich runter“, sagte Arbella mit zusammengebissenen Zähnen.

Magnus schluckte schwer und gehorchte, aber er ließ ihre Hand nicht los. Sie zerrte heftig, aber er ließ sie nicht los. Er konnte nur ahnen, was ihr durch den Kopf ging. Er murmelte leise: „Sie ist nicht meine Frau.“

Arbella brummte und verdrehte die Augen. „Sag ihr das.“

„Ina, was macht Ihr hier?“

„Ich komme dir wohl ungelegen?“, fragte seine frühere Verlobte mit einem gespielten Schmollmund.

Sein Herz fühlte sich an, als ob es in seiner Kehle steckte. Er schluckte schwer, wurde den Kloß im Hals aber nicht los. Magnus hatte sich noch nie so gefühlt. Es war schrecklich, als wäre er dabei erwischt worden, etwas Verbotenes zu tun. Rein theoretisch sah es so aus, als hätte er beide Frauen betrogen.

„Nein, aber ich habe Euch nicht rufen lassen.“

„Ich wusste nicht, dass ich mich rufen lassen muss.“

„Ihr solltet bei Eurer Familie zu Hause sein. Es ist unschicklich für eine unverheiratete Frau, einen benachbarten Clan ohne Begleitung zu besuchen.“

„Aber ich wurde doch von Blane begleitet“, entgegnete sie, verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit der Fußspitze. Ihr Blick wanderte zu Arbella und Magnus verspürte instinktiv den Drang, seine Frau hinter sich zu schieben und von Ina fernzuhalten.

Blane trat einen Schritt vor und sah Magnus fragend an. „Was ist hier los, Bruder? Du hattest mich doch gebeten, Ina mitzubringen, damit ihr heiraten könnt.“

Bei Satans Hörnern! Er hatte diese Bitte ganz vergessen ...

Magnus zog Arbella an seine Seite und sammelte die Kraft, die er normalerweise mit jedem Atemzug verströmte. Aus irgendeinem Grund war diese Situation ein Schlag in die Magengrube gewesen. Er hatte vorgehabt, sich aus der Ferne mit Ina zu befassen. Arbella hatte nie von seiner vorherigen Verlobung erfahren sollen. Aber jetzt war die mürrische Frau in sein Haus gekommen – noch dazu auf seine Bitte hin! – und stellte sich seiner Gemahlin als seine Frau vor. Lieber Gott, erbarme dich meiner ...

„Lady Ina“, begann er förmlich, „ich möchte Euch meine Frau, Lady Arbella, vorstellen.“

Ein Dämon war nichts gegen Ina Ross, wenn sie nicht ihren Willen bekam, und dies war keine Ausnahme. Ihr Gesicht färbte sich unvorteilhaft rotviolett, und als sie losbrüllte, flog Speichel aus ihrem Mund. „Wie bitte?“

Sie stürmte auf Arbella zu, aber Blane, Ronan und Heather schritten in einer Geste der Solidarität schützend ein. Magnus war in diesem Moment stolz auf seine Geschwister, aber er konnte sie jetzt nicht loben. Er musste sich mit der hitzköpfigen Frau auseinandersetzen, die ihre Zähne fletschte und Arbella einige ziemlich abscheuliche Dinge an den Kopf warf.

Schnell warf er seiner Gemahlin einen raschen Blick zu und stellte überrascht fest, dass sie von Inas Ausbrüchen nicht beeindruckt zu sein schien.

„Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Lady Ina. Ich bin sicher, ich werde mich noch viele Jahre an unsere unterhaltsame erste Begegnung erinnern.“

Während ihre Worte ein stolzes Lächeln auf die Gesichter der Sutherland-Geschwister zauberten, wurden Inas Beleidigungen nur gröber.

„Du elende Hure hast einer Frau den Ehemann gestohlen. Er mag sagen, dass wir noch nicht verheiratet waren, aber er wurde mir versprochen. Außerdem hat er die Ehe mit mir bereits vollzogen.“

„Das reicht jetzt“, schrie Magnus. Er hatte schon die Geduld verloren, als Ina behauptet hatte, bereits seine Frau zu sein.

„Ist das wahr?“, fragte Arbella Magnus anklagend und ihre blauen Augen funkelten vor Wut.

„Aye, ist das wahr?“, fragte Blane.

Ronan trat vor und sah ihn ebenfalls vorwurfsvoll an. Er hatte Magnus gewarnt, dass Ina seine Entscheidung nicht gut aufnehmen würde.

„Es ist gelogen.“ Magnus sah alle nacheinander an und wusste, dass sie ihm glauben würden. Er hätte nie mit Ina geschlafen, bevor er sie geheiratet hatte. Er hatte sie ja überhaupt nicht heiraten wollen.

„Er lügt Euch an“, fauchte Ina und richtete ihren Blick auf Arbella. „Er hat mich einfach nur benutzt, genauso wie er Euch benutzt hat. Ihr seid nicht einmal seine wahre Frau. Ich bin es.“

Das schien zu viel für Arbella zu sein. Sie nickte und hob leicht ihre Röcke, fegte um Ina herum und ging zur Treppe zu ihrer Kammer hinauf. Er würde ihr ein paar Minuten geben, um sich zu beruhigen, während er die Dinge hier unten klarstellte. Magnus wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ina zu und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Aber sie richtete sich nur mehr auf, straffte ihre Schultern und streckte das Kinn vor.

„Ihr habt eine schwache Frau geheiratet, Magnus. Sie hat Euch schon aufgegeben.“

Aber er wusste es besser. Arbella würde nicht so leicht aufgeben. Zumindest hoffte er das. Inas Worte hatte ihm doch etwas Angst eingejagt.

„Ihr gebt selbst zu, dass sie meine Frau ist.“

„Aber nicht lange“, knurrte Ina. „Mein Vater wird darüber gar nicht glücklich sein.“

„Ich hatte gehofft, ihm ein Schreiben zu schicken, bevor es zu dieser Situation kommt.“

Ina lachte bitter. „Wozu? Um einen Krieg zu beginnen?“

Er wusste, dass der Laird des Ross-Clans wütend sein würde, aber er war sich auch sicher, dass es keinen Krieg geben würde. „Nay. Ich würde Euch einen meiner Brüder anbieten.“

Ina schaute von Blane zu Ronan und lachte umso mehr. Beide Brüder sahen aus, als würden sie sich gleich übergeben.

„Ihr beleidigt mich. Das wird Euch teuer zu stehen kommen, Magnus.“

In diesem Moment betrat Gavin den großen Saal und versuchte sofort, wieder zu verschwinden, aber Magnus rief ihn zurück.

„Würdest du dafür sorgen, dass Lady Ina zur Burg des Ross-Clans zurückkehrt?“

„Ihr werdet mich nicht einmal von meiner Reise erholen lassen?“, fragte sie empört.

„Ich denke, es ist so das Beste, Mylady.“

„Ihr seid ein Schwein, Sutherland. Hört mir gut zu! Mein Vater wird nicht erfreut sein.“

„Eure Drohungen ändern nichts am Ausgang dieser Situation, Mylady. Gott begleite Euch auf Eurem Heimweg.“

Magnus konnte die Frau nicht mehr ansehen. Sie würde nicht mit ihren Beleidigungen aufhören, das wusste er. Sie klang immer noch so wie das Mädchen, das sich vor vielen Jahren darüber geärgert hatte, dass er mehr Frösche gefunden hatte als sie. Es war kein Wunder, dass ihr Vater noch keinen Mann gefunden hatte, der sie haben wollte. Er sandte ein Dankgebet an den Herrn, dass er Arbella mitten ins Gefecht geschickt hatte, sonst wäre er jetzt mit diesem zänkischen Weib verheiratet.

Sie setzte ihre Tirade draußen fort und Magnus beneidete Gavin nicht darum, sie nach Hause bringen zu müssen.

„Ronan, möchtest du Gavin begleiten? Sag Ross, dass wir immer noch offen für eine Sutherland-Ehe sind, aber an meiner statt ...“

Entsetzen machte sich auf Blanes und Ronans Gesicht breit, keiner der beiden schien die Frau haben zu wollen.

„Sag ihm, dass wir seiner Tochter und den Ländereien des Ross-Clans immer unseren Schutz gewähren werden und dass ich die plötzliche Wendung der Ereignisse zutiefst bedauere und ihn irgendwie entschädigen werde.“

Er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, aber er würde sich etwas einfallen lassen müssen, denn der alte Ross war genauso hitzköpfig wie seine Tochter.

„Aye. Und danke.“ Ronan umarmte ihn fest und seine Stimme zitterte etwas vor Erleichterung.

Magnus klopfte ihm auf den Rücken. „Was auch immer sie uns entgegenschleudern, im Vergleich zu einer lebenslangen Ehe mit diesem Weib ist alles leicht zu ertragen.“

Blane stand nur da und schüttelte verständnislos den Kopf.

„Du hast viel verpasst, Bruder. Komm mit mir in mein Solar und ich werde dir alles erzählen.“

So sehr er sich wünschte, in seine Kammer zu eilen, Arbella in seine Arme zu nehmen und ihren Zorn zu lindern, so wusste er doch, dass er zuerst mit Blane sprechen musste. Er musste ihn nach England zurückschicken, denn er würde sein Versprechen an seine Frau nicht noch einmal aufschieben.

Mit schwerem Herzen führte er Blane in den dunklen Raum und zündete eine Talgkerze an. Blane ließ sich schwer auf dem Stuhl nieder, auf dem Ronan gesessen hatte, als er Magnus vor der Reaktion der verschmähten Ina Ross gewarnt hatte.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragte Blane und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust.

Magnus setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und atmete schwer aus. Er erzählte Blane, wie er Lorna zurückgelassen und das ausgebrannte, verwüstete Dorf passiert hatte. Er berichtete davon, wie sie sich Wallace im Kampf gegen die Engländer an der Stirling Bridge angeschlossen hatten, und davon, wie er Arbella mitten im Kampf erblickt hatte. Und auch von Keiths Übergriff.

„Ich konnte sie nicht ohne Schutz lassen. Sie war hilflos.“

„Und schön.“

„Aye.“

„Und kein verzogenes Weibsstück.“

„Aye.“ Er lächelte und dachte an Arbella oben in ihrer Kammer, wo sie wahrscheinlich aus dem Fenster schaute und geduldig auf seine Rückkehr wartete.

„Ein kleiner Teil von dir hat also nicht nur zu ihrem Wohl geheiratet, sondern auch zu deinem?“ Blanes zusammengekniffener Blick war anklagend.

Magnus verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Bruder stirnrunzelnd an. Blane hatte die unheimliche und frustrierende Fähigkeit, die dunkelsten Gedanken eines Menschen zu lesen. Er kannte immer die Wahrheit. Er wusste, dass Magnus einen Ausweg aus der Heirat mit Ina gesehen und ihn gewählt hatte.

„Indem du mir nicht antwortest, gibst du mir recht. Hat sie dich also bereitwillig geheiratet? Und was ist mit ihrer Familie?“

Magnus brummte. „Sie hat auf jeden Fall Aye gesagt.“

„Und ihre Familie?“, drängte Blane.

„Soweit ich verstehe, hat ihr Vater gegen uns gekämpft. Ich habe gerade erst erfahren, dass er ... nach ihr sucht.“

„Er weiß nicht, dass du sie mitgenommen hast?“

„Nay.“

Blane lachte und schüttelte den Kopf. „Du hast deine Braut also gestohlen, wie es viele Tölpel in den Highlands tun?“

Jetzt grinste Magnus stolz. „Aye. Ich habe sie einem englischen Bastard vor der Nase weggeschnappt.“

„Wenn sie dich das sagen hört, verwehrt sie dir für einen Monat oder länger ihre Gefälligkeiten.“

Magnusʼ Nasenflügel bebten. Es war schon zu lange her. Inas Ankunft hatte dafür gesorgt, dass er die Gunst seiner Frau nicht hatte genießen können.

„Glaubst du, er wird sie finden?“

Magnus zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nicht, aber er wird es tun, nachdem du ihm eine Nachricht hinterlässt.“

„Nachdem ich eine Nachricht hinterlasse?“ Blane hob eine Braue.

„Aye. Du musst morgen aufbrechen und ihre Schwester aus England herholen. Hinterlasse ihrem Vater eine Nachricht, dass beide Frauen hier unter unserem Schutz stehen.“

„Du willst eine weitere Frau stehlen? Soll ich sie etwa auch noch heiraten?“, fragte er sarkastisch.

„Das könntest du tun. Ich hätte nichts dagegen.“

Blane lachte ungläubig auf. „Den Teufel werde ich tun! Ich werde sie für dich holen, weil du es befiehlst. Ich werde die Nachricht hinterlassen. Aber ich werde kein englisches Mädchen heiraten. Ich werde niemanden heiraten.“

„Du wirst deine Meinung noch früh genug ändern.“

Blane grummelte leise und stand auf. „Aber ich werde kein englisches Mädchen heiraten – du hast wahrscheinlich das einzig anständige gestohlen.“

Magnus sprang vom Schreibtisch und legte seinem Bruder eine Hand auf den Rücken. „Du bist ein guter Bruder, Blane.“

„Und du bist ein guter Laird“, antwortete Blane mit einem Hauch von Groll in seinem Ton. „Und ein guter Bruder. Deshalb respektieren die Leute dich so sehr und deshalb wage ich mich bereitwillig noch einmal in die Höhle des Löwen.“

Magnus lachte. „Sei ehrlich, Blane. Du liebst den Nervenkitzel und lachst gern die Esel aus, die dich für einen englischen Adligen halten.“

Blane grinste breit. „Da hast du recht.“

Magnus wurde ernst. „Ich danke dir. Meine Frau ist krank vor Sorge, weil ihre Schwester allein und verletzlich zu Hause ist. Das arme Mädchen hat wahrscheinlich keine Ahnung, was mit ihrer Schwester und ihrem Vater passiert ist.“

„Was hat Arbella in Stirling gemacht?“

Magnus kniff die Augen zusammen und das Bild von ihr, wie sie die Krieger abwehrte, die sie von ihrem Pferd reißen wollten, tauchte vor seinem inneren Auge auf. „Ich weiß es nicht. Aber ich vermute, sie war dort, um zu heiraten.“

„Wen sollte sie heiraten?“

Magnus schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Höchstwahrscheinlich einen englischen Adligen, mit dem sie sich in Stirling treffen sollte.“

„Glaubst du, dieser Adlige wird kommen und sie suchen?“

Genau das war seine größte Sorge. Ein wütender englischer Lord könnte hier auftauchen und die Hölle loslassen. „Aye.“ Aber er würde sie und seinen Clan um jeden Preis beschützen.

„Sie hat es dir nicht gesagt?“ Blane hob wieder eine Braue. „Hast du keine Antwort von ihr verlangt?“

„Du musst noch viel über Frauen lernen. Wenn sie dir nichts sagen wollen, werden sie es nicht tun.“

Aber sein Bruder hatte recht. Er musste herausfinden, ob außer ihrem Vater noch jemand in Dunrobin auftauchen könnte.

Er hatte ein Geheimnis aus seiner Verlobung gemacht und Arbella schien dasselbe mit ihrer zu tun.
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Brodelnde Wut beschrieb nicht einmal annährend die Tobsucht, die Arbella durchfuhr. Sie könnte diesen verdammten Highlander ermorden – wenn ihr das Morden nur im Blut läge.

Sie war mehr als gedemütigt gewesen, als diese Schottin behauptet hatte, seine Frau zu sein, und dann alle möglichen giftigen Dinge gekeift hatte. Hatte Magnus wirklich sein Bett mit ihr geteilt? War Arbellas eigene Ehe also tatsächlich keine Ehe, sondern nur eine Farce?

Sie biss schmerzhaft die Zähne zusammen.

Magnus hatte sie schlicht und einfach ausgetrickst und sie war darauf hereingefallen.

Sie war gern in sein Bett gestiegen. Hatte ihm bereitwillig ihre Seele entblößt, damit er in die intimsten Teile ihrer selbst eindringen und sie für sich beanspruchen konnte. Wie hatte sie so etwas nur zugelassen? Und zu glauben, dass sie diesen Mann liebte! Nein, sie konnte ihn nicht lieben. Es war nur der Reiz seiner Küsse und seiner Hände und die Art, wie er ihr zuzwinkerte und Dinge tat, damit sie sich besonders fühlte. Zweifellos hatte er mit seiner wahren Ehefrau das gleiche getan.

Nun, sie würde nicht länger auf seine hübschen Worte hereinfallen. Sie würde nicht mehr unter dem Druck seiner sinnlichen Lippen dahinschmelzen. Sie würde ihn verlassen.

Mit dieser Entscheidung sah sich Arbella im Raum um. Sie hatte nichts außer der Kleidung, die Lydia für sie besorgt hatte. Ihre Taschen waren nicht mehr aufgetaucht und waren höchstwahrscheinlich von den fürchterlichen Schotten geplündert worden – vielleicht sogar von Magnus und seinen eigenen Männern.

Sie runzelte die Stirn und wusste, dass sie das nicht getan hatten, wünschte es sich aber umso mehr. Sie verachtete den Mann nun wirklich und ein weiterer Punkt auf seiner langen Liste der Vergehen würde ihr nur noch mehr Grund geben, zu gehen.

Um ehrlich zu sein, war sie den Tränen nahe. Ihre Hände zitterten, ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie hätte in ihrem ganzen Leben nicht gedacht, dass sie so schmerzlich benutzt werden würde, und als sie Magnus angesehen hatte, hätte sie nie gedacht, dass er dazu imstande wäre. Sie hatte sich tatsächlich vorgestellt, eine glückliche Zukunft mit ihm zu haben. Bei ihm sogar Liebe zu finden.

Sie starrte auf den abgenutzten Teppich auf dem Holzboden. Es war ein einfacher Teppich in den Sutherland-Farben, mit Linien und Quadraten, ähnlich wie Magnusʼ Plaid.

Die Schotten waren einander und ihrer Herkunft treu. Wie hatte sie nicht erkennen können, dass sie nur eine Spielfigur war? Sie war Engländerin. Das war das Einzige, was den Schotten wichtig war. Als er sie gesehen hatte, hatte Magnus die Gelegenheit genutzt, dem Feind eins auszuwischen. Das war das Einzige, was seine Handlungen erklärte. Er war nicht bösartig genug, um sie nur zu seinem Vergnügen zu täuschen, obwohl es dem ziemlich nahe zu kommen schien.

Arbella hatte nichts zu packen außer einem Umhang und vielleicht einem Stück Brot und Käse aus der Küche. Sie war entschlossen, Dunrobin zu entkommen.

Ihr Vater suchte das Land nach ihr ab, das behauptete Magnus zumindest. Wenn sie diese Mauern verließ, sollte es nicht schwer sein, ihn zu finden. Sie betete nur, dass Marmaduke Stewart ihn nicht begleitete. Das Letzte, was sie wollte war, sich aus einer Scheinehe zu retten, um gleich in die nächste, echte Ehe zu schlittern.

Arbella wollte nach England zurückkehren. Sie vermisste Aliah, ihre Kammer und ihren irischen Wolfshund Frosty, den sie zurücklassen musste.

Sie würde in die Sicherheit des Haushalts ihres Vaters nach England zurückkehren und ihren Vater bitten, sie niemals mehr gehen zu lassen. Sie würde ihm alles erzählen und mit etwas Glück würde er Mitleid mit ihr haben und sie für den Rest ihrer Tage unverheiratet lassen. Und wenn er es nicht tat, würde sie eben Ordensgelübde ablegen und ins Kloster gehen.

Sie wollte nie wieder ihr Herz aufs Spiel setzen.

Arbella trat einen Schritt auf die Tür zu, als diese sich öffnete. Magnus nahm den gesamten Türrahmen ein und sein Gesicht war aufgewühlt. Bedauern lag in seinem Blick, Sorgen legten Falten um seine Augenwinkel und trübten sein Lächeln. Sie spürte sogar einen Anflug von Traurigkeit und Angst. So sehr ihr Herz auch einen Sprung machte, als sie ihn ansah, so weigerte sie sich, länger ein Opfer seines verräterischen Herzens zu sein. Alles, was sie tun musste, war sich an die tobende, verschmähte Frau unten zu erinnern.

„Arbella“, begann er.

Sie schüttelte den Kopf und hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Versuch nicht, dich da rauszureden, Magnus.“

„Aber ich muss es tun.“ Er trat in den Raum und kam auf sie zu.

Sie wich zurück und versuchte, etwas Abstand zwischen ihnen zu halten. Magnus blieb stehen und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. An seinen Seiten ballten sich seine Hände zu Fäusten. Er war frustriert, das sah sie ihm an. Sie war es auch. Mehr als frustriert, aber sie würde sich nicht länger von ihm einwickeln lassen. Sie hatte das schon viel zu lange zugelassen.

Sie holte tief Luft, straffte ihre Schultern und schöpfte aus einer Willenskraft, die sie seit langem nicht mehr genutzt hatte. „Ich werde dir nicht zuhören. Ich verlasse dich.“

„Du kannst nicht gehen.“ Seine Stimme klang gequält und verpasste ihrem Herzen einen winzigen Stich.

Aber sie hüllte dieses störende Organ in eine dicke imaginäre Eisschicht.

„Ich habe lange genug auf deine Worte, Erklärungen und Lügen gehört. Du bist jetzt frei, geh zurück zu deiner echten Frau.“ Es brach ihr das Herz, diese Worte zu sagen, denn sie wünschte sich trotz allem, dass dies nie passiert wäre. Sie wollte seine Gemahlin sein.

„Sie ist nicht meine Frau und war es nie. Ich habe die Verlobungsversuche ihres Vaters jahrelang hingehalten, bis mein Clan mich bat, mir eine Frau zu nehmen und unser Erbe zu sichern. Aber selbst nachdem ich eingewilligt habe, sie zu heiraten, konnte ich es einfach nicht. Und dann bin ich dir begegnet, mein Engel.“

Arbella lachte. Nicht weil das, was er sagte, lustig war, sondern weil er so aufrichtig wirkte und ihre unmittelbare Reaktion darin bestand, ihm zu glauben.

„Oh, du bist gut, Krieger. So gut. Du hattest mich fast wieder in deinen Bann gezogen.“

„Das ist nicht gelogen, Arbella. Ich liebe ...“

„Halt!“, rief sie kopfschüttelnd. „Sag nichts weiter. Es ist vorbei.“ Sie musste gehen. Sofort. Es war zu gefährlich, zu bleiben. Sie konnte fühlen, wie sie wieder wankte. Besonders bei seiner Liebeserklärung. Aber sie konnte sich davon nicht zurückhalten lassen. Sie musste nach vorn schauen.

Sie setzte an, um ihn herumzugehen, aber er packte sie sanft am Arm und seine Augen sahen sie flehend an. Seine Hände wanderten ihre Unterarme bis zu ihren Ellenbogen hinauf, dann zog er sie in seine Arme. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das überhaupt zuließ.

„Nicht“, wimmerte sie und legte ihren Kopf an seine Brust.

„Verlass mich nicht.“

Sie zog sich ein wenig zurück und sah ihm tief in die Augen. Sie wollte ihm sagen, dass sie blieb. Wollte ihn mit all der Leidenschaft in sich heftig küssen.

Stattdessen hob sie den Arm und schlug mit der Handkante fest gegen die rechte Seite seines Halses, wobei sie genau die Stelle traf, die Samuel ihr gezeigt hatte – mit dem Messerhandschlag. Nachdem er aus dem Heiligen Land nach Hause gekommen war, hatte er ihr gezeigt, was ihm ein alter Asiate beigebracht hatte, der als Diener mit einem der anderen Ritter gekommen war.

Magnus starrte sie für einen Augenblick an und sackte dann gen Boden. Sie packte seine Achseln, stöhnte über sein schweres Gewicht und ließ ihn dann langsam auf den Boden sinken, so gut sie konnte.

„Du wirst bald aufwachen, mein Laird. Wahrscheinlich mit Kopfschmerzen und auf jeden Fall wütend. Es tut mir leid, aber es war der einzige Weg, dir zu entkommen.“ Dir und deinen hitzigen Küssen. Mit diesen Worten stahl sich Arbella in den Gang hinaus und ging die Treppe hinunter, in der Hoffnung, niemandem zu begegnen.

Zum Glück schienen alle anderweitig beschäftigt zu sein und sie traf auf niemanden, bis sie zu den großen Doppeltüren kam, die nach draußen führten.

„Wohin gehst du?“, fragte Heather und sprang auf sie zu. „Gehst du spazieren? Kann ich mich dir anschließen?“

Arbella wollte nicht aufgehalten werden. Sie wollte mit niemandem sprechen, sondern nur fliehen, denn sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte, bevor Magnus wieder zu sich kam. Aber sie konnte das Mädchen nicht grausam abweisen, denn Heather trug keine Schuld an ihrem Schmerz.

„Ich würde gern etwas allein sein. Vielleicht später am Nachmittag?“

Heather nickte enttäuscht. „Es tut mir leid, was du heute Nachmittag gesehen hast. Ina war schon immer eine verwöhnte kleine Göre. Magnus wollte sie nicht heiraten, aber die Verbindung wäre gut für beide Clans gewesen. Den Heiligen sei Dank, dass er dich vorher geheiratet hat. Du wirst uns allen hier sehr gut tun. Du bist so nett und sanft und hältst uns alle zusammen.“

Arbella wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Hätte sie Magnus nicht auf seinem Kammerboden liegen gelassen, hätte sie glauben können, er hätte seine kleine Schwester geschickt, um ihr genau das zu sagen. Um sie hier zu halten und sie davon zu überzeugen, dass er nie mit Ina zusammen gewesen war.

Ein winziger Zweifel beschlich sie und flüsterte ihr zu, auf Heathers Worte zu hören und Magnus zu glauben, aber ihr Entschluss stand bereits fest. Es war das Beste für sie, nach Hause zurückzukehren und diesen Ort, Magnus und die Tricks seines verlogenen Lebens hinter sich zu lassen.

„Danke“, murmelte sie, aber sie konnte dem Mädchen nicht länger in die Augen sehen, also öffnete sie die großen Türen und eilte die Treppe hinunter.

Sie eilte in die Ställe, in denen mehrere Dutzend Pferde standen. Sie hatte keine Ahnung, auf welchem Pferd sie am besten reiten konnte. Auf dem Mowbray-Anwesen hätte sie leicht die Wahl zwischen einem halben Dutzend gehabt, aber hier hatte sie immer nur Magnusʼ Pferd geritten, und das würde sie ganz bestimmt nicht wählen. Sie erinnerte sich nur allzu gut daran, wie Beast nur Magnus gehorchte.

„Kann ich Euch helfen?“, fragte ein Stallbursche.

Arbella schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. „Aye. Ich würde gern reiten, aber ich habe keine Ahnung, welches Pferd für mich am besten geeignet ist.“

Der Mann runzelte die Stirn und sah sich um. „Höchstwahrscheinlich eine der Stuten. Habt Ihr eine Eskorte?“

„Oh, nein. Das ist nicht nötig. Ich werde nur einen kurzen Ausritt um die Burgmauern machen.“ Sie würde ihm ganz bestimmt nicht erzählen, wohin sie wirklich ging.

Der Mann kratzte sich am Kopf und sah zu Boden. „Lasst mich den Stallmeister fragen, welches Pferd er für das beste hält.“

Er schlurfte davon und ließ Arbella mit der Ahnung zurück, dass er sie anschwärzen würde.

Hastig sah sie in die verschiedenen Stände und suchte nach einer Stute. Wenn sie von hier fortkommen wollte, war sie auf sich allein gestellt. Sie fand eine Stute, die an ihren Fingern schnupperte und die Schnauze in ihr Haar steckte.

„Du bist gerade richtig für mich, meine Hübsche.“ Die Stute erinnerte sie an Bitsy und hinterließ einen Anflug von Traurigkeit in ihrem Herzen. Ihre Stute war höchstwahrscheinlich von den Rebellen gefressen worden.

„Mylady“, sprach ein älterer Mann sie an.

Sie drehte sich um und sah ihn auf sich zukommen. Er war in das gleiche farbige Plaid gekleidet, das viele der Clanmitglieder trugen.

„Könntet Ihr diese Stute für mich satteln?“, fragte sie betont gelassen. Sie streichelte das Pferd und wich dem Blick des Mannes aus.

„Ich fürchte, das kann ich nicht, Mylady.“

Sie unterdrückte ihre Gereiztheit. „Warum nicht? Ich möchte ausreiten.“ Ihre Flucht dauerte schon viel zu lange. Wenn es sein musste, würde sie auch diesem Mann den Messerhandschlag verpassen. Sie drehte sich zu ihm um und wollte genau das tun, als der Stallbursche wieder in Sicht kam. Sie konnte sie nicht beide ausschalten.

„Sutherland hat befohlen, Euch nicht ohne Begleitung ausreiten zu lassen.“

Da kam ihr eine Idee. „Warum begleitet der Bursche mich nicht? Wie heißt du, Junge?“, fragte sie und klimperte mit den Wimpern.

„Hamish, Mylady.“

„Warum begleitet Hamish mich nicht?“

„Ich fürchte, auch das geht nicht. Der Laird sagte ausdrücklich, dass nur er oder seine Brüder Euch eskortieren dürften.“

Arbella stieß eine Reihe von Flüchen aus, die sehr undamenhaft und ihrer Stellung mehr als unwürdig waren. Sie lächelte noch einmal lieblich und sagte: „Aber der Laird sagte mir, ich solle hierherkommen und mir ein Pferd zum Ausreiten aussuchen.“

Der Stallmeister schien kurz bereit zu sein, sich zu fügen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Es tut mir leid, Mylady, aber ich werde mich nicht von meinem Laird auf die Probe stellen lassen. Ich denke, genau das geht hier vor sich.“

Arbella wollte mit dem Fuß aufstampfen. Stattdessen starrte sie die Männer nur an und ging davon, bevor sie noch etwas sagte, das sie bereuen würde. Wenn sie ihr kein Pferd gaben, würde sie eben zu Fuß nach England gehen.
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Magnus rollte sich auf den Rücken, hob seinen Arm und legte ihn auf seine Stirn.

Was zum Teufel war gerade passiert?

Er erinnerte sich an den gequälten Ausdruck in Arbellas Augen, ihren verkrampften Kiefer. Er erinnerte sich, wie er ihren Arm ergriffen und versucht hatte, ihr einen Kuss zu entlocken. Er hatte gefühlt, wie sich ihr Körper an seinen geschmiegt hatte. Sie hatte sich die Lippen geleckt, die Augen geschlossen und dann hatte ein scharfer Schmerz durch seinen Nacken und Kopf gestrahlt.

Sie hatte ihn geschlagen. Aber womit?

Er berührte seinen Hals und fürchtete sich davor, was er entdecken würde. Doch da war nichts. Die Stelle schmerzte zwar etwas, aber es gab kein Blut.

Wie zum Teufel hatte sie das angestellt?

Da erinnerte er sich daran, wie tapfer sie gegen die Rebellen gekämpft hatte, die sie von ihrem Pferd ziehen wollten. Und er erinnerte sich lebhaft daran, wie sie in der Abtei sein Schwert geschwungen hatte. Seine kleine Frau hatte mehr auf Lager, als man auf den ersten Blick vermuten könnte. Immerhin hatte sie ihn gerade bewusstlos geschlagen.

Die Erkenntnis traf Magnus wie ein Blitz. Wenn sie ihn geschlagen hatte und ihn bewusstlos zu Boden hatte sacken lassen, dann hatte sie es absichtlich getan.

Und er würde den Grund herausfinden.

Er stemmte sich auf die Knie und dann auf die Füße und klammerte sich an den Bettpfosten. Seine Sicht verschwamm für einen Moment und seine Beine fühlten sich schwach an, aber er zwang sich, stehenzubleiben. Ein paar Minuten später fühlte er sich sicher genug, um zur Tür zu gehen, wo er sich erneut für einen Moment an die Wand stützen musste, bis der Schwindel verging.

Er fühlte sich ... er konnte es nicht beschreiben. Er hatte sich noch nie so gefühlt. Natürlich war er schon mehrfach in Kämpfen besiegt worden. Aber noch nie von einer Frau. Noch nie von jemandem, dem er vertraute. Aber sie ... Er schüttelte den Kopf.

Arbella hatte sein Vertrauen missbraucht. Sie hatte sein Verlangen ausgenutzt und ihn im schwächsten Moment geschlagen. Wahrscheinlich konnte er froh sein, dass sie ihm nicht mehr angetan hatte. Sie hätte auch den Dolch, den er ihr gegeben hatte, nehmen und ihn damit aufschlitzen können, nachdem sie ihm das Bewusstsein genommen hatte.

Angetrieben von seiner Wut stürmte Magnus durch den Gang, dann die Treppe hinunter und in den großen Saal.

Sie war nicht da.

„Was ist passiert?“, fragte Heather und legte die Kräuter, die sie zum Trocknen aufhängen wollte, auf den Tisch und eilte zu ihm.

„Nichts. Wo ist Arbella?“

„Nichts? Du siehst schrecklich aus. Du hast einen blauen Fleck am Hals.“ Sie kniff die Augen zusammen und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Hast du sie geschlagen?“

„Was?“, rief er laut, bereute es aber sofort.

„Nun, sie würde dich sicher nicht schlagen, wenn du sie nicht zuerst geschlagen hättest.“

Magnus verdrehte die Augen. Arbella hatte sie alle getäuscht. „Ich versichere dir, dass der Schein meiner sanften kleinen Frau trügt.“

„Hm“, brummte Heather und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast sie sehr schlecht behandelt, indem du ihr nicht von Ina erzählst hast. Schlimmer noch, dass du nicht einmal verhindert hast, dass Ina nicht hier auftaucht.“

„Ich habe sie schlecht behandelt, ich werde es nicht leugnen. Weißt du, wo sie ist?“

„Ich werde es dir nicht sagen.“

„Um Himmels willen, Heather, sag es mir.“

Heather grummelte leise und winkte zu den großen Türen. „Sie ist nach draußen gegangen, und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich werde Ronan und Blane davon erzählen und du solltest lieber nicht die Hand gegen mich erheben, sonst werden die beiden dich windelweich schlagen.“

Magnus warf verzweifelt die Arme in die Luft. „Ich habe sie nicht geschlagen! Sie hat mich geschlagen.“ Er wollte ihr nicht erzählen, dass sie ihn in einen tiefen Schlaf versetzt hatte.

Er stürmte auf die Türen zu, denn er hatte keine Ruhe, das unsinnige Gespräch mit seiner Schwester weiterzuführen. Er hätte von ihrer Loyalität zu Arbella beleidigt sein sollen, und ein Teil von ihm war es auch, aber ein größerer Teil, der Teil, der sich an die Leidenschaft seiner Frau erinnerte, war nur stolz darauf, dass sie die Treue seiner Schwester gewonnen hatte.

Und das irritierte ihn noch mehr.

Er marschierte nach draußen und sah sich um. Es war keine blonde Frau in Sicht.

„Wo zum Teufel ist sie?“, knurrte er vor sich hin, bis er merkte, dass mehrere kleine Kinder vor ihm davonliefen.

Mo creach, diese Frau ließ ihn wie einen vom Teufel Besessenen handeln. Er ballte seine Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. Sie machte ihn wirklich verrückt. Vielleicht war es gut, dass er sie nicht finden konnte. Vielleicht sollte er lieber Ronan suchen, um mit ihm zu trainieren und sich so von seiner Frau abzulenken. Aber Ronan, der stets zu spüren schien, wenn etwas nicht stimmte, würde ihn höchstwahrscheinlich nur auslachen.

„Mein Laird?“

Magnus sah seinen Stallmeister händeringend vor sich stehen.

„Aye?“

„Es geht um Lady Sutherland.“

„Was ist mit ihr?“

„Sie war vor einiger Zeit im Stall.“

„Und?“

„Sie wollte ein Pferd, mein Laird.“ Unglaublich. Alle taten, was das Mädchen wollte. Er wollte die Frau erwürgen. „In welche Richtung ist sie geritten?“

„Nun, mein Laird, ich habe ihr kein Pferd gegeben.“

Magnus hob erstaunt eine Braue und wartete auf den Rest der Erklärung des Mannes.

„Sie war sehr unzufrieden mit mir und eilte durch die Tore. Könnt Ihr dafür sorgen, dass sie mir nicht grollt? Ich wollte sie nicht beleidigen. Ich habe nur Eure Befehle befolgt.“

Magnus brummte. „Ich werde mit ihr sprechen.“

Der Stallmeister sah erleichtert aus und Magnusʼ Stolz darüber, dass der Mann seiner Frau kein Pferd gegeben hatte, verschwand. Magnus war extrem verärgert, dass der Mann so besorgt darum war, was Arabella über ihn dachte. Hatte sie denn alle in ihren Bann gezogen?

Angewidert ging er auf der Suche nach seiner Engelsfrau zu den Toren.

Er war froh, dass es noch nicht dunkel war, aber wenn er sie nicht vor Einbruch der Dunkelheit fand, wäre sie in großer Gefahr. Wölfe streiften durch die Highlands – sowohl vierbeinige als auch zweibeinige. Und nachdem Ina bald in der Burg der Rossʼ ankommen würde und zweifellos schreckliche Geschichten darüber erzählte, wie Magnus sie behandelt hatte, bestand das Risiko eines Vergeltungsschlags.

Die Sutherlands und Rossʼ waren Verbündete, seit Magnus denken konnte. Aber oft brauchte es nur einen kleinen Fehler wie den, den er begangen hatte, um Krieg zwischen zwei Clans zu säen.

Er verfluchte sich erneut dafür, dass er sich nicht früher darum gekümmert hatte, aber er war zu abgelenkt davon gewesen, an der Seite von William Wallace zu kämpfen, vom Krieg zwischen Engländern und Schotten und von der potenziellen Gefahr, der sein Clan bald ausgesetzt wäre, sollten die Engländer in die Highlands vordringen. Außerdem war er abgelenkt von Arbellas Unschuld, ihrer Schönheit und ihrem Feuer. Er wollte ihr helfen, sie retten – und sie für sich haben.

Er hatte Ina nicht heiraten wollen.

Arbella war die perfekte Ausrede gewesen, dieses verwöhnte Weib nicht zur Frau nehmen zu müssen.

Aber das war vorher gewesen.

Obwohl Arbella ihn geschlagen hatte, hegte er immer noch starke Gefühle für sie und er hatte eine ungute Vorahnung. Seine Schritte beschleunigten sich, als er das Tor erreichte. Er hätte fragen sollen, wie lange es her war, dass Arabella gegangen war, aber bei seinen langen Schritten war er sicher, sie bald zu finden.

Er sah von links nach rechts und war sich nicht ganz sicher, in welche Richtung sie gegangen war. Dann blickte er auf die Straße, die in die Berge führte, die sie überqueren musste, wenn sie tatsächlich nach England zurückkehren wollte.

Ein Grinsen huschte über seine Lippen. Sie hatte damit gedroht und nun erkannte er, dass seine Frau viel störrischer war, als sie ihm zuerst erschienen war – oder vielmehr, wie er sie hatte sehen wollen. Jedes Mal, wenn er dachte, sie hätte ihn im Sturm erobert, erinnerte er sich daran, wie sie in Stirling gegen die Schotten gekämpft hatte, und wurde demütig.

Sie war wie für ihn gemacht und er würde es ihr beweisen.

„Mein Laird?“ Der Stallbursche trat neben ihn und führte sein Kriegspferd, gesattelt und bereit. „Ich dachte, Ihr wollt vielleicht Beast reiten. Sie ist vor ungefähr einer halben Stunde aufgebrochen. Sie geht recht zügig.“

„Danke.“ Magnus nahm die Zügel des Pferdes und stieg schnell auf. „Irgendeine Idee, in welche Richtung sie gegangen ist?“

Der Bursche zeigte die Straße hinunter. Wie Magnus vermutet hatte, ging sie zurück nach England.

Magnus nickte dem Jungen zu und trieb sein Pferd an. Er würde sich etwas Zeit lassen, ihr zu folgen. Sollte sie doch denken, sie hätte es fast geschafft.

[image: ]




Arbella zog an ihrem Kleid, das sich irgendwie in einem Haufen Disteln verfangen hatte. Zum Glück waren die kleinen lila Unkräuter nicht stark genug, um die dicke Wolle ihres Kleides zu durchbrechen.

Sie pflückte eine der Blüten, mied den Stiel und nahm sie mit sich. Sie fragte sich, warum es überall so viele dieser kleinen Blumen gab. Ein flüchtiger Nebel senkte sich herab und verwandelte sich schließlich in einen leichten Regenschauer. Arbella störte das gar nicht, es machte sie ihrer neu gefundenen Freiheit nur umso bewusster.

Im Hintergrund ragten Berge auf, streiften den grauen Himmel. Sie waren mit alten und jungen grünen Bäumen bewachsen. Hügel umgaben die Berge und sie konnte kleine, sich bewegende Gestalten – Schafe, Kühe und Bauern – auf den grünen Ebenen dahinter erkennen. Zu ihrer Linken befand sich das Meer, eine riesige Masse schaumiger Wellen und sanft schaukelnden dunklen Wassers. Es war atemberaubend und friedlich. Arbella nahm sich einen Moment, um die Augen zu schließen und die leicht salzige Luft einzuatmen.

Sie hatte auf ihrem Weg nach Dunrobin nicht die Gelegenheit gehabt, die Landschaft wirklich zu bewundern, denn sie war zu beschäftigt gewesen, sich um ihre neue Ehe und den großen Schotten zu sorgen, vor dessen Schoß sie gesessen hatte. Sie hoffte, dass er bereits aufgewacht war und seine Kopfschmerzen nicht allzu lange angedauert hatten.

Sobald sie aus den Toren gegangen war, war Arbella an den Mauern entlang zur Klippe gelaufen und hatte gehofft, dass die Wachen sie nicht beobachteten. Sie hatte so getan, als würde sie Blumen pflücken, während sie auf das unruhige Wasser starrte, das gegen die Felsen stieß. Die salzige Seeluft hatte ihr Kraft gegeben und sie gleichzeitig zögern lassen. Sie hatte noch nie das Meer gesehen und in den Tagen, die sie in Dunrobin verbracht hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie nah es wirklich war.

Zum Glück lenkte ein Tumult mit einem Kaufmann die Wache ab, die sie von Zeit zu Zeit beäugte, und so verlor sich Arbella unter einer Menge von Clanmitgliedern, die auf die Felder gingen. Sobald sie außer Sicht war, rannte sie in den Wald und ging am Straßenrand entlang, versteckt von Bäumen.

Doch zu ihrem Frust erinnerte sie sich an nichts mehr von ihrer Anreise. An kein einziges Wahrzeichen, an keinen Anhaltspunkt. Sie sah nur dichte Bäume, Sträucher und diese fürchterlichen hässlichen Disteln.

Sie vergaß, dass sie eine Distel in der Hand hielt, und ballte die Fäuste, nur um mit einem Pieken daran erinnert zu werden. Sie warf das zerknickte Unkraut zu Boden und ihr Frust wurde stärker. Womöglich ging sie einfach im Kreis. Alles hier sah gleich aus.

Bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs war, würde sie es nie zurück nach England schaffen. Stattdessen wäre sie dazu verdammt, für immer durch die schottischen Wälder zu wandern – wenn sie das Glück hätte, nicht von einem Plaid tragenden primitiven Wildling angegriffen zu werden. Oder von einem wilden Tier.

Als sie losgegangen war, hatte sich die Sonne hoch am späten Nachmittagshimmel hinter Wolken versteckt. Jetzt begann sie zu sinken. Der Regen hatte aufgehört und die Schatten im Wald wurden länger. Wenn sie ihr Tempo nicht beschleunigte, würde sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht weit genug von Dunrobin und Magnus entfernt sein. Dann bestand die Möglichkeit, dass er sie finden würde.

Wenn er sich denn dazu entschied, ihr nachzukommen.

Sie vertraute darauf, dass er blieb, wo er war, froh über ihren Fortgang, der es ihm erlaubte, ein anderes Mädchen zu verführen.

Heathers Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Ina war schon immer eine verwöhnte kleine Göre. Magnus wollte sie nicht heiraten.

Konnte das wahr sein? War es möglich, dass Ina diese schrecklichen Lügen erfunden hatte? Warum hatte Magnus ihr dann nichts von der Frau erzählt? Dass er sie geheim gehalten hatte, deutete auf ein schlechtes Gewissen hin.

Sie biss sich auf die Lippe und stapfte den Weg im Wald entlang. Er war nicht der Einzige, der aus einer früheren Verlobung ein Geheimnis machte. Aber sie hatte es getan, um sich zu schützen, aus Angst um ihr Leben. Wenn er herausgefunden hätte, dass sie einen englischen Adligen heiraten sollte – einen, gegen den er an der Stirling Bridge gekämpft hatte –, würde sie inzwischen längst in einem flachen Grab in der Nähe des Schlachtfelds liegen. Welche Entschuldigung konnte er vorbringen? Abgesehen davon, dass er sein unziemliches Verhalten verbergen wollte.

Aber selbst während ihr eine Vielzahl von wütenden Gedanken durch den Kopf gingen, dachte sie auch an Magnusʼ sanften Blick, an seine zärtliche Berührung, seine Ermutigung, sie im Schwertkampf zu unterrichten, und sein Bedürfnis, sie zu beschützen. Würde ein Mann all das tun, wenn er sie verlassen und betrügen wollte?

Arbella wusste keine Antwort darauf. Sie war nicht erfahren genug, um von einer ähnlichen Situation gehört zu haben. Wie sie wünschte, Glenda wäre hier! Auch wenn der Rat der Frau oft ein bisschen verrückt war, bot sie ihr zumindest ein gewisses Maß an Trost und ein offenes Ohr für Arbellas Klagen.

Sie beschleunigte ihre Schritte über den mit Laub bedeckten Waldboden und hob ihre Röcke, um nicht an heruntergefallenen Ästen und hervorstehenden Baumwurzeln hängen zu bleiben. Das Gelände wurde steiler und sie musste sich nach vorn beugen, um das Gleichgewicht zu halten. Jetzt, wo sie fast kletterte, hatte sie das Gefühl, voranzukommen. Ungefähr eine Stunde später brannten ihre Waden und Schenkel derart, dass sie anhalten wollte. Schweiß bedeckte jeden Zentimeter ihres Körpers und ihre Haare fielen ihr in unansehnlichen Strähnen ins Gesicht. Sie wischte sich über die Stirn und hielt an, um Luft zu holen. Mit den Händen in den Hüften streckte sie den Rücken und blickte aus dem Wald zur Straße. Sie hatte endlich das Gefühl, die Gegend zu erkennen. Ihre Füße schrien nach einer Pause und danach, dass sie sich setzte. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Als sie auf die Straße trat, blickte sie über die Landschaft und sah die Türme von Dunrobin über den Bäumen im Tal aufragen.

Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Sie kam tatsächlich voran. Sie hatten auf dem Weg von Stirling hier angehalten, um auf diesen Kamm hinunterzuschauen. Magnusʼ Körper hatte sich warm und fest an ihren geschmiegt und ihre Beine hatten nicht so gezittert wie jetzt.

Arbella zog den Wasserschlauch vom Rücken und nahm einen großen Schluck. Sie blickte auf die malerische Aussicht auf Dunrobin hinab und fragte sich, ob es eine schlechte Idee gewesen war, zu gehen.

Sie konnte ihre Entscheidung jetzt nicht infrage stellen, selbst wenn sie diese Hügel nicht erkannt hätte. Aufgrund ihrer englischen Herkunft galt sie als Feindin des schottischen Volkes, aber bei Bedarf würde sie sich mit ihrem Dolch schützen. Oder es zumindest versuchen.

Rosa und orangefarbene Linien zeichneten sich fein durch die verstreuten weißen Wolken ab. Die Dunkelheit würde bald hereinbrechen. Die Nacht wäre kalt. Sie sollte jetzt einen Unterschlupf suchen.

Arbella trat gerade zurück in den Wald, als sie grob zu Boden gestoßen wurde.

Ein böses Lachen ertönte über ihr und Panik ergriff sie für einen Moment, bevor ihre Überlebensinstinkte einsetzten. Sie rollte sich schnell zur Seite, nur um zwei grob aussehende Highlander über sich aufragen zu sehen.

„Was haben wir denn hier?“, fragte einer mit einem Grinsen auf seinen roten Wangen.

„Wo kommst du denn auf einmal her?“, fragte der andere, größere Mann.

Arbella kniff die Augen zusammen, weigerte sich jedoch zu sprechen. Es würde nur verraten, dass sie Engländerin war, und diesen beiden Männern einen weiteren Grund geben, sie zu töten.

Ihr Plaid war ihr vertraut, aber es war keines, das sie bei einem der Sutherland-Männer gesehen hatte. Sie konnte es nicht einordnen. In Stirling hatte es viele Schotten und unzählige Clanfarben gegeben.

„Bist du etwa stumm?“, fragte Rotbäckchen.

Sie starrte die beiden weiter an und schätzte aus dem Augenwinkel heraus ab, ob es noch andere gab, aber die Männer schienen allein zu sein.

Der Große nahm einen Trinkschlauch von seiner Seite und leerte ihn, bevor er laut rülpste und sich bückte, um ihr mit seinem Whisky-Atem ins Gesicht zu pusten. „Du trägst die Sutherland-Farben.“ Er zupfte an dem Umhang, den sie um ihre Schultern gewickelt hatte.

Rotbäckchen packte den Großen und zog ihn hoch. „Unsere Herrin ist nicht allzu gut auf die Sutherlands zu sprechen.“

Ina. Jetzt erinnerte sie sich, wo sie die Farben zuvor gesehen hatte. Ina hatte einen Umhang im gleichen Muster getragen.

Arbella hatte so viele Fragen, die sie nicht in Worte fassen konnte. Was machten die Männer hier? Hatte Ina ihre Drohungen wahrgemacht und sie geschickt, um sich zu rächen? Aber sie waren nur zu zweit und einer war ordentlich angetrunken. Wie sollten sie eine Bedrohung für Magnus und seinen gesamten Clan darstellen?

Vielleicht war das gar nicht der Plan. Vielleicht waren sie nur geschickt worden, um Magnus zu warnen. Vielleicht wollten sie nur eine ahnungslose Person finden und erschrecken – und hier war sie, wie der Fisch, der an den Köder angebissen hatte.

Ihre Finger tasteten nach dem langen Dolch an ihrer Seite, der teilweise von ihrem Umhang verdeckt wurde. Wenn sie ihn nur erreichen könnte, könnte sie sich vielleicht verteidigen. Aber auf dem Rücken zu liegen verschaffte ihr einen deutlichen Nachteil. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen.

„Oh, oh, nein, vergiss es, Schätzchen“, sagte Rotbäckchen. „Steh nicht auf.“

Sie ignorierte ihn und sprang auf die Beine. Eisige Angst ergriff sie, aber sie weigerte sich, ihren lähmenden Forderungen nachzugeben. Sie musste diesen Kampf um ihr Leben gewinnen oder es wenigstens versuchen. Ihr Dolch brannte an ihrer Hüfte und es kribbelte ihr in den Fingern, ihn zu zücken und damit vor dem Mann herumzufuchteln, aber sie tat es nicht. Sie musste ihn glauben lassen, dass sie Angst hatte und keine Bedrohung darstellte. Sie nahm all ihren Mut zusammen, ließ ihre Unterlippe zittern und sah sich ängstlich um, in der Hoffnung, dass ihn das überzeugen würde.

„Hast du eine Freundin mitgebracht?“, fragte der große Mann. „Eine für mich und eine für Taig?“

Rotbäckchen hieß also Taig. Sie nahm sich vor, sich daran zu erinnern. Nun würde sie nach Dunrobin zurückkehren müssen, um Magnus zu sagen, dass Ina Männer ausschickte, um seinen Leuten Schaden zuzufügen. Er hatte das Recht, es zu erfahren, um seinen Clan zu warnen und zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

„Halt die Klappe, Nil“, befahl Taig und sein Körper spannte sich an.

Beide Männer versteiften sich und lauschten auf etwas.

War es ihre imaginäre Freundin? Aber dann hörte sie es auch. Es war das stetige Klappern von Pferdehufen.

Arbellas Herzschlag beschleunigte sich. Sie packte den Griff ihres Dolches und riss ihn hoch. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest vor sich, wie ihr Bruder es ihr beigebracht hatte. Der Dolch war lang genug, um ihr als Kurzschwert zu dienen.

Sie sprach immer noch nicht.

Die Blicke der beiden schossen zu ihr zurück und Taig lächelte breit.

„Du hast anscheinend viel mehr zu bieten als einen hübschen Körper. Du willst uns auch mit einem Kampf unterhalten.“ Er trat vor und ihr Atem stockte. Er hatte keine Angst vor ihrer Waffe. „Wer kommt da? Ist das ein Freund von dir?“

Sie wagte es nicht zu antworten. Sie hatte keine Ahnung, aber sie wollte nicht warten, um es herauszufinden. Ohne Vorwarnung stach sie zu und schnitt Taig mit ihrer Klinge in die Wange. Der Mann schrie schockiert auf und fuhr sich mit den Fingern an die blutige Haut. Nil sprang auf sie zu und streckte die Hände aus, um sie zu packen, aber sie verschwendete keine Zeit und stach in seine Handflächen, worauf auch er zurücksprang.

Arbella nutzte die Gelegenheit, um davonzustürzen.
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Arbella rannte zurück zu dem Weg, den sie gekommen war. Zurück in Richtung Dunrobin. Blindlings. Eine Hand umklammerte den Dolch, die andere hatte sie vor sich ausgestreckt, um die schlagenden Äste von ihrem Gesicht fernzuhalten.

Die Ross-Männer brüllten hinter ihr. Sie war froh, dass sie kurz ins Stocken geraten waren und ihr die Chance zur Flucht gegeben hatten, aber nun kochten die beiden Männer vor Wut und wenn sie sie einholten ...

Das Donnern eines sich nähernden Pferdes wurde lauter. Sie konnte das Schnauben und Atmen des Tieres hören, das parallel zum Wald die Straße hinaufritt. Unerwartet preschte der Reiter in den Wald und kam direkt auf sie zu. Sie hatte nur einen Moment Zeit, um aufzublicken, und ein Déjà Vu überkam sie, als Magnus nach unten griff, sie um die Taille packte und sie auf sein Pferd zog. Er setzte sie auf seinen Schoß und drehte sein Pferd wortlos zur Straße zurück.

„Warte!“, sagte sie atemlos und sah zu ihm auf. „Da sind Männer ...“

Magnus bemerkte zum ersten Mal ihren blutbefleckten Dolch und sagte: „Wer sind diese Männer? Bist du verletzt?“

Sie schüttelte schnell den Kopf und ihre Haare flogen in ihre Augen. „Nein, ich bin nicht verletzt. Es sind Männer des Ross-Clans. Taig und Nil. Sie sagten, ihre Herrin sei nicht gut auf dich zu sprechen.“

Magnus verzog das Gesicht, verlangsamte sein Pferd aber immer noch nicht. „Du hast gegen sie gekämpft? Ich kenne die beiden und sie sind unbändig und unberechenbar.“

„Nicht wirklich.“

„Was ist mit dem Blut?“

„Ich habe sie in Schach gehalten. Sie wurden durch das Geräusch deines Pferdes abgelenkt.“ Sie wischte den Dolch an ihrem schmutzigen Umhang sauber.

„Du bist ein starkes Mädchen.“ Seine Stimme war voller Ehrfurcht.

Sie fühlte sich nicht stark. Ihr Herz schlug immer noch so schnell, dass sie fürchtete, es würde gleich platzen. Ihre Hände zitterten und so sehr sie es auch versuchte, sie konnte den Dolch nicht wieder in seine Schlaufe an ihrem Gürtel stecken. Als Magnus ihre Not sah, ergriff er seine Zügel in einer Hand und nahm den Dolch mit der anderen und befestigte ihn rasch wieder. Sie wollte nur noch nach Hause und sich in ihrem Bett zusammenrollen. Und als sie sich ihr Bett vorstellte, wurde ihr klar, dass es das Bett war, das sie mit Magnus teilte.

Sie sackte gegen ihn und drückte ihr Gesicht an seine warme Brust. Sie legte ihre Hände um seine Taille und hielt sie fest.

So sehr sie ihn auch verachtete, so sehr sie hasste, was er getan hatte, so hing ihr Herz immer noch an der Vorstellung von ihnen zusammen, an den Gefühlen, die seine Nähe oder seine Ferne in ihr auslösten.

Arbella brauchte ihn.

Magnus verlangsamte sein Pferd, als sie eine Kurve in der Straße entlangritten und am Rand der Klippe mit Blick auf das Meer zu einem Abstieg kamen.

„Wohin reiten wir?“, fragte sie, denn dieser Weg war ihr nicht bekannt.

„Zum Strand. Ich möchte dir etwas zeigen.“ Er lehnte sich ein wenig zurück und zog sie mit sich, um den abfallenden Weg auszubalancieren.

„Was ist mit den Ross-Männern?“

„Ich habe meine Männer bereits auf eine Art Vergeltung vorbereitet. Ich hatte gehofft, dass unsere jahrelange Allianz ausreichen würde, aber es scheint, dass Ina doch einigen Einfluss hat.“

„Hast du keine Angst, dass sie nach Dunrobin kommen werden?“

„Es waren nur zwei, sagst du?“

„Aye, aber was ist, wenn noch mehr kommen?“

Magnus schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, um beim Abstieg auf dem Pferd ruhig zu bleiben. Seine Rückenmuskeln spannten sich unter ihren Fingerspitzen an.

„Die Männer werden ins Ross-Gebiet zurückkehren und wenn sie wiederkommen, werden meine Männer vorbereitet sein.“

Arbella nahm ihn beim Wort. Wenn es um ihr Leben ging, vertraute sie Magnus. Seine Treue und Moral waren eine andere Sache. Sie sandte ein Gebet zu Gott und bat ihn, ihm seine Sünden zu vergeben.

Das Rauschen des Meers und der tosenden Wellen wurde lauter, als sie den felsigen Pfad an der Klippe hinunterritten. Die Luft kühlte ab und sanfter Sprühnebel des Meerwassers berührte ihre Wangen bei jedem Windstoß. Die Sonne war endgültig untergegangen und tauchte den Himmel in ein Lila-grau. Der Mond schien schon schwach am Himmel.

„Sollten wir nicht zurück zur Burg reiten? Es wird bald dunkel sein.“

„Noch nicht.“ Magnusʼ Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen.

Schließlich erreichten die Hufe seines Pferdes den Sand. Magnus setzte sich aufrechter und richtete sie mit sich auf.

„Sag mir, wohin wir gehen“, sagte sie leise und hoffte, dass ihre Bitte nicht fordernd klang.

„Wir reiten nur den Strand entlang. Es gibt eine Höhle, in die ich oft gehe, um nachzudenken und allein zu sein. Es ist sicher dort.“

Es rührte sie, dass er sie dorthin bringen wollte. „Ich würde sie gern sehen.“

„Aye, ich werde sie dir zeigen.“

„Warum reiten wir dorthin und nicht zur Burg?“ Sie blickte zu ihm auf, für einen Moment verblüfft darüber, wie gut er aussah. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, konnte sie nicht anders als zu glauben, dass er von den Göttern aus Stein gemeißelt worden war.

„Weil wir viel zu besprechen haben, Arbella.“ Sie sah eine wilde Entschlossenheit in seinem Blick. Sie war sich nicht sicher, was er tun oder sagen wollte, aber sie war fasziniert und ihr Herz schlug schneller.

„In Ordnung“, flüsterte sie.

Einige Minuten später zügelte er sein Pferd vor einem von Felsen umgebenen Höhleneingang. Er stieg ab, zog sie mit sich herunter und griff dann in eine Tasche am Sattel seines Pferdes, um einen Feuerstein herauszuziehen. Damit entzündete er eine Fackel direkt in der Höhlenwand. Die Wände strahlten orange und dunkle Schatten tanzten umher. Der Eingang war klein, nur etwas mehr als anderthalb Meter hoch, und die Höhle reichte nur vielleicht ein Dutzend Schritte tief. Es war nicht wirklich eine Höhle, wie Arbella sie sich vorgestellt hatte. Hier lauerten keine Bären oder Raubkatzen. Aber es war ein sicherer Zufluchtsort vor dem Wetter und möglicherweise sogar vor einem sich nähernden Feind.

Magnus zog seinen Umhang aus, legte ihn auf den Boden, setzte sich und bedeutete ihr, dasselbe zu tun.

Arbella zögerte, so nah neben ihm zu sitzen. Die Höhle und der einsame Strand schienen so intim zu sein, und obwohl sie in ihrem Herzen wusste, dass Magnus ihre Zukunft war, hatte sie keine Ahnung, wie er sich fühlte. Sie hatte Gewalt gegen ihn angewendet, war weggelaufen und hatte seinen Clan in Gefahr gebracht.

Plötzlich lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinab. Hatte er sie hierhergebracht, um sie zu bestrafen?

„Sieh mich nicht so an, Bella. Ich werde dich nicht wehtun.“

Dass er sie bei ihrem Spitznamen aus Kindertagen nannte, rührte ihr Herz und sie spürte, wie ein Teil ihrer Abwehr dahinschmolz.

Arbella trat ein paar Schritte vor und spürte, wie die kühle Luft der Höhle sie lockte. Der Schweiß ihres Marsches klebte immer noch wie ein Film an ihrer Haut. Sie setzte sich neben ihn, die Beine an sich gezogen, die Hände in ihrem Schoß gefaltet. Sie konnte die Hitze, die von ihm ausging, nur wenige Zentimeter entfernt spüren. Diese Hitze hüllte sie in einen zufriedenen Kokon. Wie war es möglich, dass sie sich bei diesem Mann so wohl fühlte?

„Was ist passiert?“

Sie schüttelte den Kopf. Bedauern erfüllte sie. Sie hätte sich nicht von ihrem Temperament beherrschen lassen sollen. „Ich weiß nicht ... ich habe ins Tal und auf Dunrobin geschaut und plötzlich wurde ich von hinten gestoßen.“

„Nicht das. Was ist in unserer Kammer passiert? Du hast mich geschlagen.“

Hitze stieg ihr ins Gesicht und sie starrte auf ihre Hände. Die Hand, mit der sie ihn geschlagen hatte, schmerzte immer noch. Magnus berührte ihr Kinn und zog sie sanft an sich.

„Es tut mir leid“, hauchte sie.

Er nickte. „Ich werde deine Entschuldigung akzeptieren, aber ich muss wissen, was du getan hast.“

„Es war ein Messerhandschlag. Mein Bruder hat ihn mir gezeigt. Er sagte, wenn ich jemals einem Feind gegenüberstehen sollte – nicht, dass du ein Feind wärst …“ Sie schüttelte den Kopf, enttäuscht darüber, wie sie ihre Erklärung verpfuscht hatte. „Ich konnte einfach nicht zulassen, dass du mich wieder küsst, Magnus. Ich verliere die Kontrolle, wenn du mich küsst.“ Sie hasste es, das zuzugeben, und fühlte sich gedemütigt

„Warum kannst du dich nicht von mir küssen lassen? Ich bin dein Ehemann.“

Das konnte sie nicht so stehenlassen, ohne ihn zu konfrontieren. „Bist du das wirklich? Was ist mit Ina?“

Magnus schüttelte den Kopf, seine Lippen wurden schmal und er warf einen Blick über ihre Schulter, als würde er in die Vergangenheit sehen. „Es ist wahr, dass ich mit ihr verlobt war. Es gab eine mündliche Vereinbarung, aber wir haben uns weder die Hand gereicht noch einen Vertrag unterzeichnet und ich habe ganz bestimmt nicht mein Bett mit ihr geteilt.“

„Was sie sagte, war also gelogen?“

Er nickte und nahm ihre Hände in seine. „Aye. Diese Frau ist damit aufgewachsen, immer ihren Willen zu bekommen. Und sie wollte nun einmal mich, oder genauer gesagt, den Titel der Lady of Sutherland.“ Er küsste ihre Fingerknöchel und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. „Als ich dich gefunden habe, warst du zugegebenermaßen ein Geschenk Gottes, und ich dachte, es wäre eine Erleichterung, sie nicht heiraten zu müssen, da ich dich zuerst geheiratet habe. Aber sobald ich dich kennengelernt hatte ... Unsere Ehe ist nicht einfach nur ein praktischer Zufall für mich, Bella.“ Er schluckte. „Es ist viel mehr als das.“

Wärme erfüllte ihr Herz. Seine Worte bedeuteten ihr so viel mehr, als er sich jemals vorstellen konnte. Sie musste sie hören, um zu wissen, dass sie für ihn wichtig war, dass sie nicht nur eine einfache Ausrede war, um einer Frau zu entkommen, die er bereits gebettet hatte und die ihm nun fehlte.

„Jetzt musst du mir die Wahrheit sagen.“

Ihre Augen weiteten sich. Was konnte er damit meinen? Er sah sie an und sagte kein weiteres Wort. Sie wurde unter seinem musternden Blick immer vorsichtiger. Sie biss sich auf die Lippe und sah zu Boden. Sie ahnte, was er wissen wollte. Er hatte sie mehrmals gefragt und sie war einer Antwort immer ausgewichen. Er wollte wissen, was sie in Stirling gemacht hatte. Aber sie war nicht bereit, es ihm zu sagen, selbst wenn er ihr sein Herz geöffnet hatte.

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Zu ihrer Bestürzung versagte ihr die Stimme beim letzten Wort. Sie zog ihre Hände weg und versuchte sich von ihm zu distanzieren, um die Wärme, die er in sie hatte fließen lassen, wegzuschieben.

Magnus fuhr sich mit den Händen durch die langen Haare und stieß einen Atemzug aus. Er zögerte und musterte für einen Moment ihr Gesicht. „Wenn du es mir nicht sagen willst, dann kann ich dir vielleicht sagen, was ich denke.“

Sie nickte, denn ein Kloß steckte in ihrem Hals.

„Ich glaube, du warst mit dem Baron auf dem Weg nach Stirling, um zu heiraten. Du solltest einen englischen Bastard heiraten – vielleicht einen, den ich auf dem Schlachtfeld aufgeschlitzt habe. Habe ich recht?“

Er hatte es ihr so einfach wie möglich gemacht. Er ahnte, dass er recht hatte. Wie konnte sie sich sicher fühlen, wenn er wusste, dass sie mit seinem Feind im Bett liegen sollte? Die Stille schwebte zwischen ihnen und die Höhle füllte sich gelegentlich mit nebliger Meeresgischt.

„Bella ...“, sagte er gedehnt.

Ihr Blick traf seinen. Magnusʼ dunkelgrüne Augen waren offen und klar, sodass sie sich ruhig und in seiner Sicherheit wohl fühlte.

„Ich war nicht ...“

Er schlang seine Arme um sie und seine Nase berührte ihre. „Du bist meine Gemahlin. Dir wird nichts geschehen, das kann ich versprechen. Solange du deinen Messerhandschlag von mir fernhältst.“

Arbella lachte trotz der Anspannung in ihren Knochen. „Ich werde dich nicht wieder schlagen.“ Sie nickte. „Ich sollte einen englischen Adligen heiraten. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Ich würde ihn nicht erkennen, wenn ich ihm auf der Straße begegnete. Er ist ein Fremder für mich.“

„Wie heißt er?“

Sie kaute einen Moment auf ihrer Lippe, entschied aber, dass es keinen Sinn hatte, den Namen des Mannes länger zu verheimlichen. „Marmaduke Stewart.“

„Das ist ein schottischer Name.“

Arbella zuckte mit den Schultern. „Mein Vater sagte mir, er sei Engländer.“

„Oder ein Verräter.“

Als sie sich in seinem Griff versteifte, zog Magnus sie näher an sich und drückte seine Lippen an ihre Schläfe. Sie schloss die Augen und atmete seinen Geruch ein, eine Mischung aus frischer Luft, Pferd und Minze. Sogar sein Geruch brachte ihr ein Gefühl der Ruhe.

„Hast du jemandem davon erzählt?“ Sie hasste es, wie ihre Stimme schwankte, als sie fragte.

„Nur Ronan.“

„Oh“, sagte sie.

„Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Ronan interessiert das nicht.“

Das bezweifelte sie. Sie hatte die Wut in Ronans Augen gesehen, als Ina in den Saal gekommen war, und sie hatte das Gefühl, dass ein Teil seiner Wut ihr gelten könnte. „Er ist wütend, dass wir verheiratet sind. Ich glaube nicht, dass er mich mag. “

Magnus kicherte. „Es ist wahr, dass er wütend darüber war, dass wir geheiratet haben, aber das ist vorbei. Er mag dich mehr als mir lieb ist.“

„Warum war er wütend?“

„Des Clans wegen. Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. In den Highlands ist ein gegebenes Versprechen eine Frage der Ehre. Mir war klar, welche Reaktion ich auslöse, aber dich zu beschützen und mein Versprechen, dich in Sicherheit zu bringen, hatten eine höhere Macht als mein Versprechen, eine andere zu heiraten. Ich bereue es nicht, Bella. Niemals. Meine Familie wird dich ehren und beschützen. Du brauchst sie niemals zu fürchten. Und jetzt ...“, er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, „möchte ich, dass du mir zeigst, wie der Messerhandschlag funktioniert.“

Arbella legte ihren Kopf zur Seite, damit seine Lippen ihre Haut leichter berühren konnten. Ein Seufzer entfuhr ihr.

„Du benutzt deine Hand so.“ Sie erlaubte ihm weiter, ihren Hals zu küssen, und fuhr mit ihren Fingern über seinen Arm, bis sie seine Hand erreichte. Dann strich sie mit ihren Fingern über seine Handfläche, bis sie die Außenseite seiner Hand erreichte. „Hier.“ Sie tippte auf die harte Kante unter seinem kleinen Finger.

„Hier?“, fragte er, berührte dieselbe Stelle an ihrer Hand und brachte sie dann zu seinen Lippen.

Sie sah mit teilweise geöffnetem Mund zu, wie er die Stelle küsste. Ein Schauer durchfuhr sie und nahm etwas von dem Schmerz mit sich.

„Aye“, flüsterte sie.

„Und was mache ich als nächstes?“ Er legte sie auf den Boden und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

Mit einem Knie zwischen ihre Schenkel gepresst beugte er sich über sie und Arbellas ganzer Körper hungerte danach, sich mit ihm zu verbinden. Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug, ihr Becken neigte sich und sie hob ihr Knie, um seine Hüfte näherzuziehen.

Sie ergriff erneut seine Hand. „Streck deine Hand und kanalisiere deine ganze Energie in diese eine Hand. Sie ist deine Waffe. Und dann schlägst du hier zu.“ Sie drückte seine Finger an die Stelle an ihrem Hals, an der ihr Herz schnell pulsierte.

„Dein Herz klopft wie wild, Mädchen.“ Er küsste ihren Puls und saugte an der Stelle, bis sie nach mehr wimmerte. „Es ist eine sensible Stelle – für Schläge und für Küsse.“

„Aye“, hauchte sie, streckte ihre Hand aus und berührte seinen Nacken. Sie spürte, wie sein Puls im Gleichtakt mit ihrem pochte. Sie zog seinen Kopf nach unten und küsste seinen Hals, wobei sie die gleichen Kuss- und Leckbewegungen nachahmte, die er bei ihr machte.

Magnus knurrte und vergrub sein Gesicht weiter in ihrer Halsbeuge. Mit seinem Knie öffnete er ihre Beine und ließ sich dann ganz zwischen ihnen nieder.

Die Berührung zuckte wie ein Blitzschlag durch sie.

„Ich habe dich vermisst, Arbella.“

Sie fand sein Geständnis lustig und lachte. „Wir waren nicht besonders lange voneinander getrennt.“

„Es ist zu lange her.“

Als seine Erektion fest gegen ihre Mitte drückte und ihr Körper seinen Ruf mit einem Zittern und zunehmender Feuchte beantwortete, stimmte sie ihm von ganzem Herzen zu.

„Oh, aye“, brachte sie heraus.

„Ich möchte mit dir schlafen. Bitte weis mich nicht zurück, sonst muss ich betteln.“

„Was, wenn jemand kommt und uns sieht?“

„Dann wird er erkennen, wie sehr ich dich mag.“

Sie lächelte und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. „Hoffen wir, dass wir für uns sind.“

Damit hob sie ihren Kopf und presste ihre Lippen auf seine. Sie hatte ihn am frühen Nachmittag unbedingt küssen wollen, als er nach Inas plötzlichem Auftauchen zu ihr gekommen war. Sie hatte mehr als alles andere in seine Arme sinken und das Gewicht seines Körpers auf ihrem spüren wollen. Sie hatte die Freuden, die er ihr brachte, genießen wollen. Und jetzt waren sie hier, in der kühlen Dämmerung, in einer Höhle am Strand. Sie hatte den Strand besuchen wollen, bislang aber keine Gelegenheit dazu gehabt. Sie würde das sandige Ufer nie wieder mit den gleichen Augen sehen.

Magnus küsste sie zuerst zärtlich, dann hungrig und fordernd. Seine Zunge stieß in ihren Mund, um ihre zu finden. Aber sie küsste ihn genauso verzweifelt, zog mit ihren Zähnen an seinen Lippen und streichelte mit ihrer Zunge die seine in glühenden Kreisen.

Feuer brannte zwischen ihnen und sie waren atemlos von ihren Küssen, keuchten und ihre Körper waren voller Hitze. Jede Faser sehnte sich schmerzlich nach seiner Berührung und er stillte ihre Sehnsucht. Er zog an ihrem Kleid und setzte ihre Brüste der kühlen Luft aus, aber er erwärmte sie schnell mit seiner Zunge.

Arbella war entschlossen, ihrem Mann das gleiche Vergnügen zu bereiten, das er ihr bereitete. Sie zog ruckartig an seinem Hemd, da er seine Lippen nicht von ihren Brüsten lösen wollte.

„Zieh es aus“, forderte sie heiser.

Magnus gluckste, gab aber ihrem Flehen nach und warf sein Hemd irgendwo auf den dunklen Boden der Höhle.

Arbella fuhr mit ihren Händen über seinen muskulösen Oberkörper und strich mit ihren Daumen über seine kleinen Brustwarzen. Sie waren hart wie ihre, aber dennoch sehr anders. Seine Brust war straff und Haare wuchsen auf ihr. Sie streichelte ihn erneut und lauschte auf seinen keuchenden Atem. Dann schob sie seinen Mund von ihrer Brust, um besser an seine Brustwarzen zu gelangen. Vorsichtig leckte sie an den verhärteten Knospen.

„Oh, Frau ...“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie lächelte und von seinem Stöhnen ermutigt, saugte sie seine Brustwarze in ihren Mund. Arbella küsste sich ihren Weg auf die andere Seite und ihre Hände strichen über seine angespannten Muskeln.

„Dein Körper ist so anders als meiner“, flüsterte sie und sah in seine Augen.

„Aye. Ich mag deinen viel mehr.“ Magnus legte sie sanft zurück.

Sie streckte sich und ihre Haare und sein Plaid polsterten ihren Kopf. Als sie ihren Mann ansah, verspürte sie den Drang, ihm zu sagen, wie viel er ihr bedeutete. Sie öffnete schon den Mund, aber sein Kuss unterbrach die Worte, die sie sagen wollte.

Sie war erleichtert, dass sie sie nicht gesagt hatte ... erleichtert, weil sie befürchtete, er würde sie nicht erwidern.

Magnusʼ Wärme umgab sie. Sein Mund liebkoste ihren und seine Hände glitten über ihre nackten Schenkel. Er hob ihre Röcke an ihre Taille und seine Daumen kreisten über ihren Hüftknochen.

„Du bist so weich“, murmelte er und bedeckte ihr Kinn und ihren Hals mit Küssen.

„Und du so stark“, antwortete sie und knetete die Muskeln an seinem Rücken. Sie seufzte und sah, wie er ihre empfindliche Haut mit seinem Mund bearbeitete. Es war das Sinnlichste, was sie sich vorstellen konnte. Er wanderte zu ihrer anderen Brust, während sie spürte, wie er seine dicke Länge entlang des Spalts zwischen ihren Schenkeln rieb. Blitze des Vergnügens durchzuckten ihren ganzen Körper. Sie hob die Hüften und wollte mehr.

„Magst du es, wenn ich dich berühre?“

„Aye.“ Sie mochte es nicht nur, sie sehnte sich danach, brauchte es geradezu. Sie würde seine Bewegungen einatmen, wenn sie könnte.

„Ich mag es auch sehr.“

„Hör nicht auf.“

„Ich habe nicht vor aufzuhören ... niemals.“

Der Gedanke, ihn für immer zu lieben, war ein köstlicher Traum. Langsam tauchte er in sie ein und füllte sie vollständig aus. Sie spreizte ihre Schenkel weiter und schlang sie um seine Taille. Magnus streichelte ihre Oberschenkel und hakte eines ihrer Beine über seinen Arm. In dieser Position schien er noch tiefer in ihr zu versinken. Das Gefühl war überwältigend.

Ihre Blicke verschmolzen voller Hitze und Begierde. Ihr ganzer Körper prickelte, besonders der Ort, an dem sie sich vereinigten.

Magnus bewegte sich erst langsam und stetig, glitt fast ganz aus ihr heraus und sank dann wieder tief hinein. Arbella stimmte das Auf und Ab ihrer Hüften auf seine Bewegungen ein, streichelte seine Schultern und seine Brust und staunte darüber, was er mit ihrem Körper tat. Der Druck in ihr baute sich auf und sie stand vor einem Abgrund, kurz davor, abzuheben und gen Himmel zu fliegen. Aber bei seinem gleichmäßigen Tempo blieb ihr Körper an der Schwelle, gequält von dem herrlichen Vergnügen, ohne ganz den Höhepunkt zu erreichen.

„Oh, Magnus ... schneller ... bitte“, flehte sie.

Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass es das war, was sie brauchte, aber als sie sich vorstellte, wie er in sie stieß, wollte sie vor Freude aufschreien. Sie musste es sich nicht mehr lange vorstellen. Magnus beschleunigte sein Tempo und bewegte sich mit schnelleren, kürzeren Stößen in ihr.

Er ließ ihr Bein los und hielt ihre Schultern und ihren Kopf, als er sie mit blinder Leidenschaft küsste. Arbella schlang ihre Beine noch einmal um seine Hüften und versuchte alles, um mit seinem Rhythmus mitzuhalten. Das Vergnügen war so intensiv, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie wand sich unter ihm, küsste ihn mit Hingabe und ließ auch ihren letzten Rückhalt los. Der Druck, der sich aufgebaut hatte, löste sich endlich in einem Sturm von Empfindungen auf.

Arbella schrie auf und zitterte unkontrolliert am ganzen Körper. Auch Magnus erzitterte. Sein kehlig gehauchtes „Mein Liebling“ ließ ihren schwebenden Körper noch höher fliegen.

Einige Stunden später blinzelte Arbella.

Dunkelheit erfüllte die Höhle.

Sie zitterte und war immer noch kaum bekleidet, nachdem sie mit Magnus geschlafen hatte. Die Fackel war erloschen und über dem Mond leuchteten tausend Sterne. Sie setzte sich auf und schaute über das Wasser. Es war ein wunderschönes, schwarzes Meer und Mond und Sterne spiegelten sich auf seiner Oberfläche.

Magnus streichelte ihren Rücken. „Wir sind eingeschlafen“, stellte er verwundert fest.

„Aye. Wie lange glaubst du, haben wir geschlafen?“

Er setzte sich neben sie und die Hitze strahlte immer noch von ihm aus. „Es sieht aus wie kurz vor Mitternacht.“

Arbellas Magen knurrte. Sie hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen.

„Sieht so aus, als hättest du dich so verausgabt, dass du jetzt großen Hunger hast.“

Sie lachte und stupste ihn mit der Schulter an. „Das war nicht allein meine Leistung.“

„Ich würde es jederzeit wieder tun ...“ Seine Worte verstummten und er nahm ihre Hand und platzierte sie auf seine wachsende Erregung.

Schnell vergaß sie ihren knurrenden Magen, rollte sich auf ihren Mann und zeigte ihm, wie sehr sie nach ihm hungerte.
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„Warum hast du den Schlag nicht gegen Keith eingesetzt, als er dich angegriffen hat?“, fragte Magnus am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, auf dem kurzen Ritt zurück nach Dunrobin.

„Er hat mich von hinten gepackt und mich überrascht. Ich hatte keine Chance. Als er mich zu Boden warf, habe ich es versucht, aber er hat meine Hände unter mich gesteckt.“ Arbella hatte wie eine Wildkatze gekämpft, um ihn von sich zu stoßen, aber der Mann war stark gewesen und sein Wahnsinn hatte seine Stärke nur noch gefährlicher gemacht.

„Ich verstehe. Warum hast du ihn bei mir angewendet?“, neckte er. „Ich wollte dir doch nichts antun, sondern dich einfach nur lieben.“

Sie seufzte. „Ich war wütend auf dich, Magnus. Ich fühlte mich betrogen, so als wolltest du mich benutzen. Ich dachte, dass du schon eine Frau hast. Ich musste einfach von dir weg und du weißt, dass ich ...“ Sie konnte nicht glauben, wie schwer es war zuzugeben, wie sehr sie ihn begehrte.

„Dass du was?“, hakte er nach.

„Dass ich deinen Küssen nicht widerstehen kann.“ Sie schüttelte den Kopf und sah zu Boden.

„Willst du immer noch, dass ich um Erlaubnis bitte? Ich gestehe, dass es sehr schwer sein wird, der Versuchung zu widerstehen, deine Lippen zu küssen, wann immer ich es will.“

Sie lächelte und fühlte sich nach ihrer Liebesnacht immer noch euphorisch. Noch am Vortag hatte sie ihn gemieden, aber jetzt schienen beide losgelassen zu haben, was sie zurückgehalten hatte. Ihre Geheimnisse waren offenbart und die gegenseitigen Entschuldigungen waren angenommen worden. Sie konnten nach vorn schauen und das Glück suchen, nach dem sie sich so sehr sehnte. „Du brauchst nicht zu fragen.“

Aus dem Torhaus ertönten Rufe, als sie sich der Burg näherten.

„Scheint, als wärest du vermisst worden, Laird Sutherland.“

„Aye. Ronan wird mir zweifellos die Ohren langziehen wollen.“

Sie tätschelte seine Hände. „Er liebt dich. Daran ist nichts verkehrt. Er hat eine schwere Stellung im Clan. Wo passt er als dritter Sohn hin?“

„Er braucht eine Frau. Am liebsten eine, die ihn zum Laird macht. Er wurde geboren, um zu führen. Vielleicht mehr als Blane, der gern zwischen Schottland und England hin- und herreist, ohne seinen wahren Geburtsort zu offenbaren.“

„Hat Ronan denn eine Frau im Auge, die er umwerben möchte?“

Magnus kicherte. „Er umwirbt viele Frauen.“

Arbella schlug spielerisch seine Hand, die auf ihrer Taille ruhte. „Ich meine eine Frau, die er heiraten will.“

„Nay. Er will nicht heiraten.“

„Oh.“

„Mein Laird!“ Gavin eilte auf sie zu und Ronan und Heather folgten dicht hinter ihm. „Wir haben uns Sorgen um Eure Sicherheit gemacht.“

„Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte Ronan weit weniger diplomatisch.

„Aye, genau, das möchte ich auch gern wissen“, mischte sich Heather ein, die Hände in die Hüften gestemmt.

Arbella musste ihre Lippen zusammenpressen, um nicht zu lachen. Sie alle waren ein Haufen Klatschnasen.

„Wir sind in Sicherheit, wie ihr seht. Soll ich euch daran erinnern, wer hier der Laird ist?“, knurrte Magnus.

Obwohl er schroff klang, setzte er Arbella sanft auf dem Boden ab und stieg dann ebenfalls ab.

Ihr Empfangskomitee schüttelte die Köpfe und Ronan öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Magnus hob abwehrend seine Hand.

„Ich will nichts mehr hören. Es gab einen Zwischenfall. Ich werde euch drinnen mehr erzählen.“

Auf seine Worte und seinen grimmigen Blick hin nickten die drei zerknirscht.

Magnus machte sich auf den Weg zur Burg und die anderen folgten ihm. „Schließt die Tore!“, rief er im Gehen. „Räumt die Felder! Bereitet euch auf einen Angriff vor!“

„Was?“, fragten Gavin, Ronan und Heather sofort.

Doch Magnus antwortete ihnen nicht. Er stapfte einfach in den Bergfried hinein, seine Gestalt war groß und imposant. Arbella ging neben ihm und war stolz darauf, ihn ihren Ehemann nennen zu dürfen.
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Wenn er ein Drache wäre wie in den Geschichten, die er als Junge gehört hatte, würde Rauch aus Magnusʼ bebenden Nasenlöchern aufsteigen. Er brodelte bei dem Wissen, dass der Ross-Clan sich rächen könnte, aber vor allem war er über seinen Bruder und seine Schwester verärgert, weil sie ihm nicht vertrauten.

Hatte er im Laufe der Jahre etwa nicht bewiesen, dass er ein guter Anführer war?

„Bruder“, sagte Heather und holte ihn ein. „Ich weiß, was du denkst, aber es ist nicht wahr.“

Er drehte sich zu ihr um. „Wie kannst du wissen, was ich denke?“

Sie lächelte und ein Teil seiner Wut schmolz bei ihrem fröhlichen Gesicht dahin. „Es steht dir ins Gesicht geschrieben.“

Magnus blieb in der Mitte des großen Saals stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt war er mehr verärgert über sich selbst. Früher hätte ihn ihre Einmischung nicht gestört und auch sein Selbstvertrauen hatte nie gelitten. Warum fühlte er diese Dinge plötzlich?

Sein Blick wanderte zu seiner Frau, die ihn voll Bewunderung und Stolz ansah. Das war ein Blick, den er bisher noch nicht auf ihrem Gesicht gesehen hatte. Seine Brust schwoll an und er musste ihr zuzwinkern. Arbella errötete bezaubernd. Sie war der Grund, warum seine Gedanken so durcheinander waren. Der Grund, warum er seine Selbstbeherrschung und Selbstsicherheit zu verlieren schien.

Frauen. Er runzelte die Stirn. Aber als Arbella aufhörte zu lächeln, bemerkte er, dass er sie nachdenklich anstarrte. Er wandte sich an seinen Bruder.

„Arbella wurde auf der Straße angegriffen.“

„Was hat sie auf der Straße gemacht?“, fragte Ronan.

„Ich dachte, du wolltest spazieren gehen?“, fragte Heather fast zeitgleich vorwurfsvoll.

„Du wusstest, dass sie vor die Burg gehen wollte?“, fragte Magnus Heather.

„Ich bin spazieren gegangen“, sagte Arbella mit feuerrotem Gesicht.

„Wie weit?“, fragte Ronan.

„Ziemlich weit“, murmelte Heather.

„Wie zum Teufel ist sie an den Wachen vorbeigekommen?“, warf Gavin ein und ballte verärgert seine Hände zu Fäusten.

„Aye, wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?“ Die Frage war Magnus bisher noch nicht gekommen. „Hast du sie etwa auch mit dem Messerhandschlag betäubt?“

Arbella lächelte reumütig. „Vielleicht.“

„Messerhandschlag?“, fragte Ronan mit ehrfurchtsvoller Miene. „Wen hast du geschlagen?“

Arbella presste die Lippen zusammen und Magnus war sich nicht ganz sicher, ob er zugeben wollte, dass seine Frau ihn auf den Rücken gelegt hatte. Und zwar nicht im angenehmen Sinn.

„Beantworte die Frage. Hast du einen der Wachmänner geschlagen?“, forderte er seine Frau auf.

„Ich habe nur gewartet, bis sie abgelenkt waren, und dann bin ich losgerannt.“

Heather sagte: „Sie hat Magnus geschlagen.“

Er brummte und rieb die Stelle an seinem Hals, die immer noch leicht schmerzte. Er würde mit seinen Wachen sprechen müssen. Wenn seine Gemahlin einfach weglaufen könnte, könnte sich jede Art von Gesindel durch ihre Tore schleichen.

„Mein Laird.“ Gavins Stimme riss ihn aus seinem Staunen über seine einfallsreiche Frau.

„Aye?“

„Jetzt, wo wir herausgefunden haben, wie sie entkommen ist, könntet Ihr uns mitteilen, was passiert ist, nachdem sie weggelaufen ist?“

„Vielleicht ist es besser, wenn sie es von dir hören, Mädchen.“ Er hatte es für eine gute Idee gehalten, dass Arbella der Gruppe erzählte, was sie erlebt hatte, aber der panische Ausdruck in ihrem Gesicht und die Tatsache, dass sie kreidebleich wurde, verrieten ihm, dass er falsch lag. „Es waren Rossʼ Männer. Sie sagten, ihre Herrin habe sie geschickt, um sich zu rächen. Arbella ist ihnen zufällig begegnet, bevor sie es ins Tal schaffen konnten. Wir sind uns nicht sicher, was sie ihr angetan hätten.“

„Haben sie dich verletzt?“ Heathers Stimme war sanft und beruhigend. Sie streckte eine Hand nach Arbella aus, die diese dankbar ergriff. „Dein Kleid sieht ein bisschen zerrissen aus. Und deine Schuhe sind abgetragen. Komm, ich hole dir ein Bier und wir lassen die Männer über den Ross-Clan sprechen.“

Arbella sah zu ihm auf, aber er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht lesen. Magnus nickte ihr zu und hoffte, dass er ihr alles gab, was sie brauchte.

Sobald die Frauen außer Hörweite waren, trat Ronan vor. „Ich habe dir gesagt, dass du Schwierigkeiten dafür bekommen wirst, Ina nicht zu heiraten.“

Magnus verdrehte die Augen. „Und ich habe dir gesagt, du sollst die Frau an meiner statt heiraten, aber du wolltest es nicht, also sind wir vielleicht beide schuld.“

Ronan knurrte leise.

„Wenn Ihr mit Eurem Wettpinkeln fertig seid, lasst uns einen Plan schmieden“, schlug Gavin vor und lenkte die Aufmerksamkeit beider Brüder, die sich mit verschränkten Armen anstarrten, auf sich.

Gavin zuckte mit den Schultern. „Also, seid ihr fertig?“

Magnus beschloss, Gavins momentanen Urteilsverlust über seinen Platz in der Hierarchie zu ignorieren und tat stattdessen, was seine Wache vorschlug. „Als ihr beide in der Ross-Burg angekommen seid, was hat Ross da gesagt?“

„Er war nicht da, mein Laird“, antwortete Gavin.

„Aber Ina war sehr wütend und einige der Ross-Krieger schienen bereit zu sein, uns einen Kopf kürzer zu machen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Ross mitteilen, dass Ihr ihn entschädigen werdet, und dass er bei seiner Rückkehr entweder nach Euch schicken lassen oder selbst nach Dunrobin kommen soll, um mit Euch zu sprechen.“ Ronan schüttelte den Kopf. „Sie hat gegeifert wie eine Irre, Bruder. Ich würde nicht gern mit dir tauschen.“

Magnus nickte. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es bedauere, dieser Verbindung jemals zugestimmt zu haben.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und dachte darüber nach, was sie wussten. „Wir können also sicher sein, dass Ross die Männer, die Arbella angegriffen haben, nicht selbst geschickt hat. Es ist gut zu wissen, dass noch nicht alles verloren ist. Höchstwahrscheinlich hat Ina einige der Clansmänner um ihren Finger gewickelt und sie mit ihrer Empörung angesteckt.“

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie weitere Angreifer losschickt?“, fragte Gavin.

„Ich weiß es nicht. Meine Frau hat beide Männer verletzt. Es sind keine lebensbedrohlichen Wunden, aber doch genug, damit sie ihnen entkommen konnte.“ Ina würde aus verletztem Stolz zurückschlagen.

Ronan kicherte. „Sie scheint sehr gut darin zu sein, Leute gerade genug zu verletzen, um ihnen zu entkommen.“

Magnus verdrehte die Augen, lachte aber kurz. „Ich werde es überleben, aber du hütest lieber deine Zunge, sonst wende ich ihren Schlag bei dir an.“

Ronan klopfte seinem Bruder auf den Rücken. „Ich freue mich schon darauf.“

Magnus schubste seinen Bruder zum Spaß und wurde dann wieder ernst. „Wir müssen sicherstellen, dass alle Clanmitglieder gewarnt sind. Ich traue es Ina durchaus zu, uns noch eine Nachricht zu senden. Sie wird nicht glücklich sein, wenn sie sieht, dass ihre Männer verletzt wurden. Wir müssen auch herausfinden, wo Ross ist. Wir müssen ihm eine Nachricht schicken, sonst könnte seine Tochter unsere beiden Clans in einen Krieg ziehen.“

„Ich werde ihn suchen. Welche Nachricht überbringe ich ihm, mein Laird?“, fragte Gavin.

„Sag ihm, dass die Verbindung nicht wie geplant zustande kommen wird, dass wir aber dennoch dem gesamten Ross-Clan Zuflucht und Treue anbieten – solange Ina mit den Angriffen auf unserem Land aufhört.“

„Eine solche kryptische Nachricht lässt den Eindruck entstehen, dass sie uns angegriffen hat, bevor du die Verlobung gelöst hast“, meinte Ronan.

„Aye. Das wird reichen, um Ross in Bewegung zu setzen.“

„Aye, aber was ist, wenn er mich nach der Ursache der Angriffe und nach Euren Gründen für die Auflösung der Verlobung fragt?“

„Sag ihm einfach, dass mir Inas wahre Natur offenbart wurde.“

Ronan schüttelte den Kopf. „Das ist klug, Bruder, aber ...“

„Sag es nicht. Ich weiß, was du denkst. Dass es nur zu weiteren Problemen führt. Aber das glaube ich nicht. Ross kennt den Charakter seiner Tochter, sonst hätte er sie längst mit einem anderen verheiratet, anstatt mich Jahr für Jahr zu bitten, sie zu nehmen.“

„Wohl wahr.“

Ronald eilte besorgt in den großen Saal. „Mein Laird, Reiter nähern sich.“

„Kannst du ihre Farben sehen?“

„Aye, es gibt viele Farben.“

„Dann sind es nicht Rossʼ Leute.“ Magnus stapfte zur Tür und in den Hof. Er eilte die Turmtreppe hinauf und blickte über die Landschaft auf die große Anzahl von Reitern, die sich näherten. An ihrer Spitze erkannte er den Anführer der Rebellen, William Wallace. „Was zum Teufel macht er hier?“

„Mein Laird?“, fragte ein Torwächter.

„Lass das Tor geschlossen. Ich werde sehen, was er will, bevor ich ihn hereinwinke.“

Als Wallace endlich die Burgmauern erreichte, sah er auf und winkte Magnus zu. „Laird Sutherland! Schön, Euch wiederzusehen.“

„In der Tat ist es gut, Euch noch mit Eurem Kopf auf den Schultern zu sehen. Was kann ich für Euch tun, Wallace?“

Er deutete mit seinem Daumen auf einen Mann zu seiner Linken. „Mein Späher hat gehört, wie eine Gruppe Engländer Euren Namen erwähnt hat.“

„Aye? Was haben sie gesagt?“

„Können wir reinkommen, um darüber zu diskutieren?“

„Öffnet die Tore“, befahl Magnus und stieg dann in den Hof hinab, um seine Gäste zu begrüßen.

Wallace brachte nur ein halbes Dutzend seiner Männer herein, der Rest blieb außerhalb der Burgmauern. Er stieg ab und trat mit ausgestrecktem Arm vor, damit Magnus ihn begrüßen konnte.

„Kommt herein, ich werde sehen, dass Ihr einen Krug Bier und eine warme Mahlzeit bekommt.“

Wallace und seine Männer folgten Magnus in den Bergfried, Ronan, Gavin und Ronald im Schlepptau.

Ronan musterte Wallace voller Bewunderung.

„Mein Bruder Ronan ist ein Anhänger von Euch, Wallace.“

„Freut mich, Euch kennenzulernen. Wollt Ihr Euch unseren Truppen anschließen?“

Ronans Mund klappte auf, aber er fasste sich schnell wieder. „Es wäre mir eine Ehre, gemeinsam mit Euch für die Freiheit unseres Landes zu kämpfen, aber ich muss leider ablehnen. Ich werde hier gebraucht.“

Magnus konnte nicht glauben, was er da hörte. Sein Bruder war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und dies war eine hervorragende Gelegenheit für ihn, sich zu profilieren und möglicherweise eine Führungsrolle zu übernehmen, die er auf Dunrobin nicht hätte. „Ronan, du bist ein großartiger Krieger, und wenn du dich Wallace anschließen willst, würde ich deine Entscheidung voll und ganz unterstützen.“

Ronans Augen glänzten freudig, aber er behielt ein stoisches Gesicht. „Danke, mein Laird.“ Er wandte sich wieder Wallace zu. „Ich muss darüber nachdenken. Wie lange werdet Ihr bleiben?“

„Nur bis zum Morgen. Aber wenn Eure Entscheidung bis dahin nicht getroffen ist, werden wir Euch gern auch später noch aufnehmen.“

Ronan nickte. Bierkrüge und Brotplatten wurden aufgetischt, und Magnus lud die Wallace-Krieger ein, sich zu setzen und zu essen, während er und seine Männer sich ihnen am Tisch anschlossen.

„Erzählt uns von den Engländern“, sagte Magnus.

Wallace nahm einen Bissen Fleisch und spülte es mit einem ordentlichen Schluck Bier hinunter. „Sie haben ihr Lager in den Hügeln aufgeschlagen, ungefähr einen Tag von hier entfernt. Es sind fast drei Dutzend. Einer sagte, er sucht nach seiner Tochter, und einer Eurer Nachbar-Clans hätte ihn in diese Richtung geschickt.“

„Hat er gesagt, welcher Clan das war?“

„Falls sie es getan haben, so habe ich es zumindest nicht gehört“, antwortete der Späher. „Aber sie planen, hierherzukommen, sobald sie Gewissheit haben, dass die Tochter des englischen Lords hier ist.“

Magnusʼ Bauch verkrampfte sich. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er Arbellas Vater entgegentreten müsste, aber er hatte nicht erwartet, dass es so bald sein würde. Er betete, dass das Band, das sie in der Nacht in der Höhle geknüpft hatten, den Ansturm ihres Vaters und seiner Männer überdauern könnte. „Wie wollen sie das herausfinden?“

„Ich glaube, sie werden jemanden schicken, der sich als Minnesänger oder Bote ausgibt.“

„Noch ist niemand Derartiges hier angekommen. Habt Ihr zufällig den Namen des Engländers gehört und den Namen dessen, mit dem er gesprochen hat?“

„Ja, es ist der Baron de Mowbray und der Mann, mit dem er gesprochen hat, heißt Stewart.“

Mo creach! Er hatte gehofft, dass es jemand anderes als der Baron wäre, aber jetzt hatte sich sein Verdacht bestätigt. Noch schlimmer war, dass ihr Verlobter ihren Vater begleitete. Das konnte nur Ärger bedeuten.

„Ich danke Euch, dass Ihr mir diese Neuigkeiten überbracht habt, Wallace. Wie kann ich Euch für Eure Warnung belohnen?“

Wallace rülpste laut und stellte seinen Bierkrug unsanft ab. „Ihr habt meine Freundschaft an dem Tag verdient, als Ihr Euch uns auf der Stirling Bridge angeschlossen habt. Wer weiß, vielleicht hätten wir ohne Eure Hilfe an diesem Tag nicht gesiegt.“

Magnus streckte die Hand aus und klopfte Wallace auf den Rücken. „Ich kann mich glücklich schätzen, dabei gewesen zu sein, Wallace. Es war nicht nur ein siegreicher Tag für die Schotten gegen die Engländer, sondern auch ein siegreicher Tag für mich. Ich habe meine Frau an der Stirling Bridge kennengelernt.“

„Die Tochter des Barons.“ Wallace nickte, als hätte er sich schon so viel zusammengereimt. „Ich hoffe, sie ist es wert, Sutherland, sonst wird ein Kampf auf Euch zukommen, den Ihr nicht wollt.“

„Ich will den Kampf nicht, aber meine Frau ist es allemal wert.“

„Dann werdet Ihr um eine Schlacht nicht herumkommen“, warnte ihn Wallace. „Die Engländer vertragen es nicht gut, wenn wir ihnen nehmen, was ihnen gehört.“

„Ich weiß.“

De Mowbrays Späher könnten bald sehr nah kommen und die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Einerseits wollte er, dass Arbellas Vater erfuhr, dass seine Tochter hier war, dass sie glücklich war und dass sie bleiben wollte. Er wollte, dass ihr Verlobter sie in Ruhe ließ, aber andererseits wünschte er sich, dass der Tross am Sutherland-Gebiet vorbeiziehen würde, ohne zu erfahren, dass Arbella hier war. Er wusste, welche Entscheidung die richtige war. Aber sie gefiel ihm dennoch nicht. Er verabscheute sie.

Vergeltung stand ihm schon bald bevor, doch bis dahin musste er Arbella davon überzeugen, dass Dunrobin nun für immer ihr Zuhause war.
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Arbella sank tiefer in die dampfende Wanne. „Danke, Heather“, murmelte sie, als ihre angeheiratete Schwester Lavendelduft in ihr Haar einmassierte.

„Du brauchst mir nicht zu danken. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du heute durchgemacht hast. Ich glaube nicht, dass ich es wieder nach Hause geschafft hätte.“

„Aye, das hättest du. Du bist genauso stark wie deine Brüder.“

Arbella konnte Heathers Stirnrunzeln fühlen, als sich ihre Finger für den Bruchteil einer Sekunde weniger zart anfühlten.

„Ich möchte nicht wie meine Brüder sein. Ich möchte wie meine ältere Schwester Lorna sein.“

„Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.“

„Du wirst sie kennenlernen, sobald das Baby geboren ist. Sie hat versprochen, nach Dunrobin zu kommen und uns zu besuchen.“

„Das Baby? Ich dachte, sie hätte gerade erst geheiratet?“ Arbella runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie Magnus missverstanden hatte.

„Oh ...“ Heather gluckste. „Magnus hat es dir nicht gesagt? Chief Montgomery hat sie verführt.“ Die junge Frau seufzte. „Es war so romantisch, wie er sie umworben hat.“

„Er hat sie in sein Bett geholt, bevor sie verheiratet waren?“

„Aye“, sagte Heather und fuhr eilig erklärend fort, „aber es war nicht so schmutzig, wie es klingt. Sie waren verliebt. Sie wollten heiraten, aber Magnus wollte es nicht erlauben. Er hat dem Mann eine dicke Lippe geschlagen, weil er sie angerührt hat.“

Arbella kicherte. „Was hat Lorna getan?“

„Oh, sie hat einen Tobsuchtsanfall bekommen, bei dem sich auch die letzte Maus in ihr Loch verkrochen hat. Aber als sie herausfand, dass sie sein Baby trägt, gab Magnus nach.“

„Er ist ein störrischer Mann.“

„Aye, aber die Sutherland-Frauen sind noch störrischer.“

„Siehst du? Du ähnelst deinen Brüdern mehr, als du zugeben willst.“

„Ich werde es niemals zugeben. Aber eines steht fest: Wenn ich mich verliebe, kann Magnus nichts tun, um mich davon abzuhalten, meinem Herzen zu folgen.“

Arbella lächelte und stellte sich vor, wie Heather ihre Absichten kundtat und jeden bedrohte, der ihr im Weg stand. Dabei musste sie mindestens drei Hindernisse überwinden: Magnus, Blane und Ronan.

„Nun, wir können nur hoffen, dass deine Brüder vernünftig sind und einwilligen, wenn der Tag kommt, an dem du einen Mann findest, der dich glücklich macht und in den du dich verliebst.“

„Ich mache mir nicht einmal die Mühe, darauf zu hoffen. Vielleicht werde ich den Mann einfach in die Kapelle schleifen, ohne es jemandem zu sagen, dann haben sie in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht.“

Arbella wollte über die Überzeugung in Heathers Stimme lachen, aber sie wusste nur zu gut, dass Heather sehr wohl wie ihre Brüder war, ob sie es nun zugeben wollte oder nicht. Wenn sie sagte, sie würde den Mann vor den Altar ziehen, würde sie genau das tun.

„Aber dann könnte ich dir nicht helfen, ein schönes Kleid oder eine Blumenkrone zu machen, die du an einem so wichtigen Tag tragen kannst.“

„Tauch deinen Kopf ins Wasser.“

Arbella gehorchte und spülte ihre Haare aus. Als sie wieder auftauchte, hielt Heather stirnrunzelnd ein Tuch hoch.

„Was ist das?“

Arbellas Mund klappte auf, aber sie brachte kein Wort heraus. Heather hielt das blutige Laken hoch, das sie versteckt hatte.

„Wo hast du das gefunden?“

„Hier drin, bei der anderen Bettwäsche. Ist das dein ...“ Heathers Augen weiteten sich, bevor sie das Laken zusammenknüllte und es zurück in die Truhe stopfte. Ohne ein weiteres Wort zog sie ein sauberes Leinenhandtuch heraus und reichte es Arbella, um sich abzutrocknen.

Heathers Gesicht war immer noch rot angelaufen und sie wischte sich die Hände an ihren Röcken ab. „Vielleicht hast du recht, Arbella. Ich werde es berücksichtigen. “

Herr im Himmel, Arbella hoffte, dass das Mädchen es tun würde, denn Magnus würde die gesamten Highlands verwüsten, wenn Heather durchbrannte.

„So. Jetzt, wo es dir wieder gut geht, werde ich sehen, ob ich dir eine warme Mahlzeit besorgen kann.“

Sobald Heather gegangen war, riss Arbella das blutige Laken in mehrere Stücke und verbrannte diese in der Kohlenpfanne neben der Wanne, die mit brennendem Holz gefüllt war. Der Rauch ließ sie husten und sie wedelte mit den Händen, in der Hoffnung, ihn aus den Fenstern zu treiben. Nach einer Weile und viel Husten war der Raum wieder rauchfrei. Vielleicht war es eine schlechte Idee gewesen, das Laken in der Kohlenpfanne zu verbrennen, aber zumindest musste sie sich jetzt keine Sorgen mehr darum machen, dass jemand anderes die Beweise für Magnusʼ und ihr Geheimnis fand.

Heather war die Einzige, die wusste, dass die Ehe zwischen ihr und Magnus nicht vollzogen worden war, bis sie Dunrobin erreicht hatten.
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Nach ihrem Bad und einer warmen Mahlzeit befand sich Arbella mit Agnes, der Köchin, und ihren Helferinnen in der Küche. Sie war gekommen, um der Frau für den herzhaften Gemüseeintopf zu danken, aber stattdessen hatte Agnes alle verscheucht und darauf bestanden, dass Arbella blieb, um ihr einige andere Rezepte zu zeigen, die sie kochen sollte.

„Bitte erzählt niemandem davon“, sagte Agnes hinter verschwörerisch hochgehaltenen Händen. „Ich bin in ganz Sutherland und darüber hinaus als die beste Köchin bekannt. Aber“, sagte sie kopfschüttelnd, „es fällt mir immer schwerer, mir Mahlzeiten für Euch einfallen zu lassen, Mädchen, wenn alle anderen Fleisch essen.“

Arbella strahlte die Frau an und war begeistert, dass sie sie in ihr Heiligtum eingeladen hatte, um ihr zu helfen.

„Agnes, es wäre mir eine Ehre, dir einige der Rezepte, die ich in England gegessen habe, zu geben.“

Agnes hob eine graue, buschige Braue und neigte ihren Kopf zu Arbella. „Es sind also englische Rezepte?“

„Natürlich nicht!“ Arbella legte ihre Hand in gespielter Entrüstung auf ihre Brust. „Das würde mir nie einfallen. Außerdem war es in Mowbray Manor allgemein bekannt, dass unsere Köchin in Schottland geboren wurde.“

Sie wusste nicht, ob das stimmte, aber wenn es Agnes half, dann erzählte sie es ihr gern, und sie würde gleich im Anschluss ihr Vergehen beichten.

„Dann fahrt nur fort mit dem Unterricht“, meinte die Köchin.

„Zuerst werde ich dir zeigen, wie man Pilzpasteten macht, sie sind mein absolutes Lieblingsessen.“ Allein beim Gedanken daran lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

„Das klingt lecker.“

„Ausgezeichnet. Wir brauchen einen Tortenteig, Öl, Pilze, Senfpulver, Pfeffer, ein Ei und etwas Käse.“ Sie sah sich nachdenklich in der Küche um. „Hast du Salz? Eine Prise macht die Pasteten immer so viel köstlicher.“

Agnes zwinkerte ihr zu. „Ich habe ein bisschen Kochsalz nur für Euch, Mylady.“

Zusammen machten sie einen Tortenteig, rollten ihn aus und schnitten mehrere Quadrate aus. Als nächstes zerkleinerten sie die Pilze und kombinierten alle Zutaten, außer dem Ei, in einer Schüssel.

„Jetzt geben wir eine Portion der Pilzmischung auf jedes Quadrat, falten den Teig und versiegeln ihn mit dem geschlagenen Ei.“

„Das ist fast wie die Apfelpasteten, die ich mache“, überlegte Agnes.

„Aye. Du kannst dasselbe mit jedem Gemüse machen und ich werde dich dafür lieben.“

Sie bereiteten ungefähr ein Dutzend Pasteten vor und legten sie zum Backen auf die Steine um den heißen Herd.

„Sollen wir noch ein Rezept machen? Und vielleicht kommt Ihr morgen für eine weitere Lektion zurück?“, schlug Agnes vor.

„Das würde mich sehr freuen, Agnes.“ Arbellas Herz schwoll vor Glück an. „Danke, dass du mich akzeptierst und danke für deine Freundschaft.“

Agnes tätschelte ihre Hand. „Ihr seid ein Segen für uns alle, Mylady. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem unser Laird heiratet. Und als wir erfuhren, dass es sich um ... nun, um jemand anderen handelt, hatten wir alle Angst um unsere Zukunft. Dass er eine Frau nach Hause gebracht hat, die so besonders ist wie ihr, macht uns alle sehr glücklich.“ Sie zwinkerte. „Auch wenn Ihr Engländerin seid.“

Tränen schnürten Arbella die Kehle zu, aber anstatt dem Ansturm von Emotionen nachzugeben, sagte sie: „Als nächstes werden wir Laucheintopf kochen. Das ist Lauch mit Zwiebeln in einer herzhaften, süßen Sauce aus Zimt, Nelken und Zucker.“

„Oh, eine Frau ganz nach meinem Geschmack ...“

Als sie mit der Zubereitung des Eintopfs fertig waren, waren auch die Pilzpasteten fertig gebacken. Die Köchin füllte eine Brotplatte mit einer Pastete und einer Schale Eintopf. Dann setzte sie sich auf einen Hocker am Hochtisch und klopfte auf den Sitz neben sich.

„Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mit mir essen würdet, Mylady.“

Arbella grinste breit und ihr Magen knurrte. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“ Sie setzte sich schnell und nahm einen großen Bissen von der Pastete. Saftige Pilze und knusprige Teigkruste verwöhnten sie mit unzähligen saftigen Aromen. „Mmm ...“

„Da der Laird mit seinen Besuchern beschäftigt ist, wird es kein Mittagessen geben. Stattdessen sollen wir ein frühes Abendessen servieren“, erklärte Agnes zwischen zwei Löffeln Eintopf.

Arbella hatte nicht bemerkt, wie spät es war. „Welche Besucher?“

„Wallace und seine Männer, Mylady. Ich dachte, Ihr …“

Arbella winkte ab, als sie sah, wie Agnes ein besorgtes Gesicht machte.

„Keine Sorge, Agnes. Ich hatte mich ausgeruht und bin über den Haupteingang hergekommen, anstatt durch den großen Saal zu gehen.“ Unter normalen Umständen wäre sie vielleicht beleidigt gewesen, weil Magnus sie nicht zum Abendessen mit Gästen eingeladen hatte, aber Wallace war kein gewöhnlicher Gast, und sie hatte zu viel Angst vor dem Mann, nach dem, was sie auf der Stirling Bridge durchgemacht hatte.

„Ich ziehe es vor, mein Mittagessen mit dir zu einzunehmen als mit Wallaces Männern. Obwohl ich wünschte, Magnus könnte dein Werk kosten. Agnes, du bist wirklich eine wunderbare Köchin.“

Agnes errötete und Krümel klebten an ihren Lippen. „Danke, Mylady.“

Arbella lächelte. „Ich glaube, ich werde es genießen, herzukommen, um mit dir zu kochen. In England sagte mir Glenda, es sei unpassend, dass ein adliges Mädchen in der Küche kocht, deshalb hat sie es mir verboten. Aber ich habe mich trotzdem in die Küche geschlichen, um zuzusehen.“

„Wer ist Glenda?“

„Sie war mein Kindermädchen und als ich älter wurde, war sie einfach meine Magd.“

„Was ist mit Eurer Mutter?“

Die Leere, die der Tod ihrer Mutter in ihr hinterlassen hatte, war nie gefüllt worden. „Meine Mutter starb, als ich sehr jung war.“

„Das tut mir leid, Mädchen.“

„Es braucht dir nicht leidzutun. Ich hatte das große Glück, mit einem liebevollen Vater und … Glenda aufzuwachsen.“ Arbella runzelte die Stirn. „Das meiste davon, was sie mir erzählt hat, hat sich als falsch herausgestellt, aber sie war die einzige Mutterfigur, die ich jemals kannte.“

Agnes lachte. „Was hat sie Euch denn erzählt?“

„Nun, zum Beispiel sagte sie mir, dass alle älteren schottischen Frauen Hexen mit Warzen auf der Nase sind.“

Agnes klappte die Kinnlade herunter und sie schnappte erschrocken nach Luft, wobei sie sich an einem Krümel verschluckte. Arbella klopfte ihr kräftig auf den Rücken.

Als ihr Husten abgeklungen war und sie sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, sagte Agnes: „Ich bin froh, dass ich Euch das Gegenteil beweisen kann, Mylady.“

„Aye, ich auch.“ Mit dem Holzlöffel, den Agnes ihr gegeben hatte, um ihren Lauch zu essen, kratzte Arbella die letzten Tropfen des Eintopfs aus der Schale.

„Das sieht köstlich aus.“

Beim Klang von Magnusʼ tiefer Stimme blickte Arbella hastig auf. Sie schämte sich, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihre Schale auskratzte. Sie hätte sie genauso gut auslecken können.

„Darf ich probieren?“, fragte er, trat näher und sah ihren leeren Teller.

Hitze stieg in ihre Wangen und sie biss sich auf die Lippe. „Ich fürchte, ich habe schon alles verputzt.“

Magnus kicherte. „Agnes ist eine wundervolle Köchin.“

„Mein Laird, es war alles ...“

„Aye, das ist sie.“ Arbella legte ihre Hand auf Agnesʼ Arm. „Danke, dass du mich in dein Reich gelassen hast, Agnes.“

Die Augen der älteren Frau weiteten sich, aber sie nickte. Arbella wollte das Lob nicht annehmen. Hatte Agnes ihr nicht sowieso gesagt, sie solle die Kochstunden als ihr kleines Geheimnis behandeln?

„Sehe ich Euch morgen, Mylady?“

„Das hoffe ich. Bis dahin“, sagte sie und schnappte sich die restlichen Pasteten. „Ich werde die hier mitnehmen.“ Sie reichte Magnus eine. „Komm, lass uns der Köchin ihre Küche zurückgeben.“

Magnus aß die halbe Pastete in einem Bissen und schmatzte mit vollem Mund.

„Köstlich, nicht wahr?“

Als sie in die frische Nachmittagsluft hinaustraten und beide ihre Pasteten aßen, fragte Magnus: „Warum hast du nicht gesagt, dass du das Essen zubereitet hast?“

Sie sah ihn überrascht an. „Woher wusstest du das?“

Magnus lächelte und legte seinen schweren Arm um ihre Schultern. Sie sank leicht gegen ihn. „Agnes hat noch nie eines dieser Gerichte gemacht.“

„Vielleicht hat sie das Rezept von einer Cousine bekommen.“

Magnus lachte. „Und vielleicht hat sie ihre Herrin einfach ins Herz geschlossen.“

Arbella lächelte. „Aye, da hast du womöglich recht.“

„Das freut mich. Ich bin froh, dass du hier deinen Platz gefunden hast.“

„In der Küche?“

Magnus nahm eine weitere Pastete. „Nachdem ich das hier probiert habe, könnte ich dich bitten, öfter zu kochen.“

Arbella schlug ihn spielerisch, aber insgeheim freute sie sich. „Ich wollte schon immer kochen.“

„Willst du damit sagen, dass du es bislang nicht getan hast?“ Er sah sie ungläubig an.

Sie schüttelte den Kopf. „Nay. Mein Vater hat es nicht erlaubt, weil Glenda ...“

„Oh, diese elende Frau! Wenn ich sie in die Finger bekomme ...“ Er beendete seinen Satz jedoch nicht und lachte stattdessen.

„Ich weiß, sie hatte einige schreckliche Ideen, aber sie hat sich gut um mich gekümmert.“ Arbella versuchte nicht zu lachen, aber sie konnte nicht anders. Was Glenda ihr alles erzählt hatte, war eindeutig falsch gewesen.

„Wie hast du dann kochen gelernt?“ Magnus führte sie in den Garten, bückte sich und pflückte eine orangefarbene Blume, die hundert Blütenblätter zu haben schien. Er steckte sie ihr hinters Ohr. „Das ist eine Immortelle.“ Er hielt inne und wurde ernst. „Die Blume der Ewigkeit. Ewig, wie unsere Liebe hoffentlich sein wird.“

„Ewig?“, flüsterte sie heiser. Es war das, was sie sich wünschte, aber es brachte so viel Unbekanntes mit sich. Und sie fürchtete das Unbekannte.

„Aye.“

Das Gewicht seiner Worte legte sich auf ihre Schultern. Meinte er es ernst? „Magnus ...“

Schmerz blitzte in seinen Augen auf, aber er versteckte schnell jede Enttäuschung. Sie nahm seine Hände in ihre. „Das hoffe ich auch, aber ... ich habe Angst.“

Er führte sie zu einer Steinbank und zog sie an sich, damit sie sich neben ihn setzte.

„Bella, Wallace und seine Männer haben Neuigkeiten mitgebracht.“ Er suchte ihren Blick. „Dein Vater weiß, dass du hier bist.“

Ihr Rücken versteifte sich und sie richtete sich auf. „Woher weiß er das?“ Aber sie hätte nicht fragen müssen, denn es gab viele Leute, die wussten, dass sie nach Sutherland geritten war. Die ganze Abtei, alle Clanmitglieder hier und auch Ina Ross. Sie kam schnell darauf, dass Ina höchstwahrscheinlich dahinter steckte, ihrem Vater diese Information zu geben.

Sie erschauderte und bekam eine Gänsehaut.

Arbella war sich nicht sicher, ob sie mehr Angst davor hatte, dass ihr Vater ihren Ehemann oder ihr Ehemann ihren Vater verletzte. In jedem Fall würde das Aufeinandertreffen nicht gut ausgehen.

„Wir glauben, dass Inas Leute es ihm verraten haben. Der Späher sagte, sie hätten den Baron sagen hören, dass ein benachbarter Clan deinen Aufenthaltsort preisgegeben hätte. Moray und Sinclair hätten es nicht getan. So bleibt nur der Ross-Clan übrig.“

„Wie ist er überhaupt darauf gekommen, sie zu fragen?“ Sie sah verwirrt aus.

„Er und seine Männer müssen durch ihr Land gekommen und einigen Ross-Leuten begegnet sein, die ihm mehr als bereitwillig gesagt haben, wo sich seine Tochter aufhält. Es ist meine Schuld. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass es nicht passiert.“

Arbella schüttelte den Kopf und fingerte nervös an ihrem Rock herum. „Magnus, du hättest in der Tat keiner Verlobung zustimmen sollen, die du nicht wolltest, aber du kannst dir nicht die Schuld an Inas Handlungen geben. Sie ist eine eifersüchtige Frau und ich habe mir genommen, was sie haben wollte.“

„Aber du hattest kaum ein Mitspracherecht in dieser Angelegenheit.“

Wieder schüttelte sie den Kopf und sah ihn kühn an. „Als du mich hinter die Kirche gezogen hast, als alle darauf warteten, dass wir unsere Gelübde ablegen, hätte ich mich weigern können. Ich hätte weglaufen können. Aber ich habe es nicht getan. Stattdessen habe ich mich von mir küssen lassen.“

Er grinste sie an und eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. „Das stimmt. Und es war ein köstlicher Kuss.“ Er beugte sich vor und drückte seine Lippen leicht auf ihre. „Ich würde dich jeden Tag und jede Minute küssen, wenn das möglich wäre.“

„Und ich würde es zulassen.“

Er löste sich etwas von ihr und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Was willst du nun tun?“

Sie war so abgelenkt von seiner sinnlichen Berührung, dass sie ihre Unterhaltung fast vergessen hatte. „Was meinst du?“

„Wegen deinem Vater.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Was kann ich denn schon tun?“

„Er wird verlangen, dass du mit ihm zurückkehrst. Und wenn Stewart bei ihm ist, kann der Mann eine Entschädigung fordern.“

„Eine Entschädigung?“

Ein grimmiger Blick huschte über Magnus Gesicht. „Aye. Einen Kampf.“

Ihr Herz schlug vor Angst wie wild. „Einen Kampf gegen dich?“

„Aye.“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nay. Ich bin mit dir verheiratet und es gibt nichts, was Stewart tun kann, um das zu ändern. Ich kenne den Mann nicht einmal.“

„Die Engländer vertragen es nicht gut, wenn die Schotten ihre Frauen stehlen. Tatsächlich würde mich das englische Gesetz hinrichten lassen.“

Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. „Nein!“

„Es ist ihr Gesetz.“

„Aber ihr Wort steht gegen unseres. Hast du mich wirklich gestohlen?“ Sie lächelte reumütig und erinnerte sich lebhaft daran, wie er sie den Rebellen entrissen hatte, wie er sie in seinem Schoß gehalten und erklärt hatte, er würde sie beschützen. „Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich gerettet.“

Er schlang seinen Arm um ihre Schulter. „Und ich würde es immer wieder tun.“

„Ich vertraue dir.“ Sie wusste nicht, wie ihr diese Worte entwischt waren. Sie hatte nicht vorgehabt, sie auszusprechen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm zu vertrauen, aber als sie es gestanden hatte, erfüllte sie plötzlich ein warmes Gefühl und sie erkannte, dass es die Wahrheit war. Sie vertraute ihm von ganzem Herzen.

„Und wenn dein Vater verlangt, dass du mit ihm gehst?“

„Dann werde ich ihn auf meine ehelichen Pflichten als deine Gemahlin hinweisen.“ Sie lachte, wenn auch mit ein wenig Traurigkeit. „Auf unserer Reise von England nach Stirling hat mein Vater genau dieses Gespräch mit mir geführt. Er wird es ironisch finden, dass ich auf ihn gehört habe – nur eben mit einem Schotten als Mann. Während dieser Unterhaltung hatte er erklärt, dass er mir niemals erlauben würde, einen Schotten zu heiraten.“

Magnus kicherte. „Dein Vater klingt wie ein vernünftiger Mann. Ich würde meine Tochter niemals einen Engländer heiraten lassen.“

Arbella kniff ihn spielerisch. „Selbst wenn ihre Mutter Engländerin ist?“

„Englische Frauen sind eine andere Sache. Ich werde meine Söhne ermutigen, sich eine englische Braut zu stehlen, wie ich es getan habe.“

„Oh, das würdest du nicht!“ Sie schnappte gespielt verärgert nach Luft.

„Wenn ich wüsste, dass sie eine Frau wie dich haben könnten ...“

Er streichelte ihre Wange und Arbella hatte das Gefühl zu schweben. Sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder so glücklich sein könnte wie in diesem Moment. Sie schmiegte sich an ihn und wusste, dass sie nie genug von seiner Berührung, seinem Lächeln, seiner Wärme bekommen würde. Sie wollte dahinschmelzen. Arbella strich mit ihrer Hand über seine Brust und drückte sie an die Stelle, an der sein Herz schlug.

„Glaubst du, wir könnten ...?“ Oh, sie wurde lüstern. Könnte sie ihre Bitte aussprechen? Sie kaute auf ihrer Unterlippe und suchte seinen Blick.

Magnus sah sie neckend an, aber seine Augen waren dunkel und vom selben Hunger erfüllt, der in ihrem Blick aufflammte. „Was willst du tun, Mädchen?“

Sie schluckte und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. „Bringst du mich in unsere Kammer?“

„Brauchst du eine Ruhepause?“ Er zwinkerte und spielte offensichtlich mit ihr.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem neckenden Lächeln. „Aye, dieses Gespräch hat mich erschöpft. Wenn ich mich auf den Besuch meines Vaters und Stewarts vorbereiten will, sollte ich am besten etwas Schlaf nachholen.“

Magnus runzelte die Stirn, ahnungslos, dass auch sie ihn neckte. „Oh, ich verstehe.“

Sie lachte, sprang auf und ergriff seine Hände. „Es wird später noch genug Zeit zum Schlafen geben, Ehemann. Ich scherze nur.“ Als er aufstand und sie an sich drückte, verstärkte sich ihr Verlangen noch tausendfach.

„Du machst Scherze mit einem Mann in meinem Zustand?“

Es verschlug ihr den Atem, als seine Härte lockend gegen ihren Bauch drückte. Als sie wieder sprach, waren ihre Worte heiser. „Was ist das für ein Zustand?“

„Das weißt du verdammt gut, Frau“, knurrte er spielerisch und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Die Frage ist: Was wirst du dagegen tun?“

„Lass uns nach oben gehen und ich werde es dir zeigen.“

Mit diesem Versprechen nahm Magnus sie in seine Arme und rannte fast in den Bergfried.
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„Irgendwelche Anzeichen der Engländer?“, fragte Magnus seine Wachen oben auf dem Torturm.

„Nein, mein Laird.“

Er nickte und starrte über die weiten grünen Ebenen, sanften Hügel und zerklüfteten Berge. Die Engländer waren nicht für ihre Subtilität bekannt, aber womöglich hatten sie während der Besetzung Schottlands dazugelernt? Highlander konnten sich an eine Armee von Engländern anschleichen, ohne dass diese es bemerkten. Vielleicht hatten sie die Technik übernommen, nachdem sie ihr mehrmals zum Opfer gefallen waren. Aber vielleicht traute er den Sassenachs damit zu viel zu, überlegte er kichernd.

„Was ist mit den Bauern, wurden sie gewarnt?“, fragte er.

„Alle wurden gewarnt und sollen Schutz suchen, wenn sie etwas sehen, und wenn ihnen Zeit bleibt, sollen sie uns warnen.“

„Gut. Wann wurden die letzten Späher ausgesandt?“

„Vor ungefähr drei Stunden, mein Laird. Sie reiten entlang der südlichen Grenze von Sutherland. Wir erwarten ihre Rückkehr kurz nach Einbruch der Dunkelheit.“

Magnus runzelte die Stirn, als Bäume in der Ferne im Wind schwankten. Er stellte sich mindestens drei Dutzend englische Augenpaare vor, die ihn aus dem Dickicht heraus anstarrten. Das milde Wetter sollte verdammt sein, denn das Laub war noch nicht vollständig gefallen. Stattdessen versperrte ihm das herbstliche Farbenmeer den Blick.

Was ihn aber am meisten aufrieb war, seinen Gegner nicht zu kennen. Es war einfach gewesen, die Engländer auf dem Feld und dann auf der Stirling Bridge zu bekämpfen. Sie waren vorhersehbar gewesen. Aber seine bisherigen Gegner hatten auf Befehl eines anderen Mannes hin gekämpft – auf Befehl des englischen Königs. Baron de Mowbray hingegen hatte sehr persönliche Gründe. Ihm ging es um seine Tochter, die ihm zweifellos sehr am Herzen lag. Wenn Magnus der Baron wäre, würde er alles in seiner Macht stehende tun, um seine Tochter wiederzubekommen.

Für einen Moment verkrampfte sich sein Magen. Vielleicht hatte er sogar schon eine Tochter. Arbella und er waren jedenfalls in dieser Hinsicht aktiv genug gewesen, um ein neues Leben hervorzubringen. Angst legte sich eisig um sein Herz. Er war immer noch für seine Geschwister verantwortlich. Er war für seinen Clan verantwortlich. Er war für seine Frau verantwortlich. Ein eigenes Kind zu haben, war eine so neue Vorstellung, auf die er nicht vorbereitet war. Kinder waren so empfindlich, so verletzlich. Und die Geburt ... Er könnte Arbella verlieren.

Magnus schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Gedanken zu verjagen. Alles zu seiner Zeit. Zuerst musste er sich mit ihrem Vater und ihrem verschmähten Verlobten auseinandersetzen. Das war etwas, worüber er immer noch den Kopf schüttelte. Wie konnte er beweisen, dass er ihrer würdig war? Und warum hatte er überhaupt das Gefühl, er müsse sich beweisen? Er war ein mächtiger Laird. Er hatte einen profitablen Wollhandel und war ein starker, loyaler, ehrenwerter Krieger. Vor allem aber wollte Arbella ihn. Sie hegte Gefühle für ihn. Er konnte es in ihren Augen sehen und wenn er Mann genug war, es zuzugeben, so hegte er auch Gefühle für sie. Mehr als er es anderen und sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Lorna hatte recht gehabt. Die Liebe hatte ihn gefunden. Er hatte sogar seine Meinung darüber geändert, dass die Ehe nur zum Bündnisschmieden taugte. Manchmal ging es um mehr. Und er war verdammt zufrieden damit.

Er verließ den Turm, um sich um seine Männer und den Rest der Befestigungen zu kümmern.
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Arbella ging in ihrer Kammer auf und ab und der Boden knarrte jedes Mal an einer bestimmten Stelle, wenn sie darüber ging. Für einen flüchtigen Moment fragte sie sich, ob jemand unter ihr durch das ständige Knarren irritiert wurde, aber sie schob den Gedanken beiseite.

Das Gehen half ihr beim Nachdenken.

Und sie hatte viel nachzudenken.

Sie war sich einer Sache sicher: Sie wollte Dunrobin nicht verlassen. Sie wollte Magnus nicht verlassen. Aber sie war sich auch sicher, dass sie nicht gegen die Wünsche ihres Vaters verstoßen wollte.

Beides zusammen war unmöglich zu erreichen. Ihr Vater würde wollen, dass sie mit ihm ginge.

Aber das konnte sie nicht. Sie gehörte hierher. So sehr sie sich bei ihrer Ankunft fehl am Platz gefühlt hatte, so hatten Magnus, sein Clan und seine Familie sie doch mit offenen Armen empfangen. Sie hatten ihr erlaubt, Dinge zu erleben, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie hatten ihr die Augen für eine Welt geöffnet, die viel größer war als ihre bisherige und zu der sie gehören wollte. In England erwartete sie nichts mehr. Wenn sie mit ihrem Vater zurückging, wäre sie gezwungen, Marmaduke oder einen anderen Engländer zu heiraten. Und jetzt, da sie Magnus besser kennengelernt hatte und wusste, wie es war, mit ihm verheiratet zu sein, wollte sie nichts mehr von einem anderen Mann wissen. Niemals.

Sie blieb am Fenster zum Meer stehen. Das Wasser war heute unruhig und weißer Schaum trieb auf den Wellen, die temperamentvoll gegen die felsigen Klippen krachten. Sie fühlte sich wie diese Wellen. Sie konnte die Hindernisse nicht aus dem Weg räumen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dagegenzuwerfen, in der Hoffnung, dass sich etwas bewegte.

Aber der Stein würde niemals nachgeben und die Wellen würden tausend Jahre und länger gegen ihn krachen.

Ihre Schultern sackten herunter. War es aussichtslos?

Sie streckte ihren Arm bis zu ihrer Schulter aus der Schießscharte. Sie konnte fühlen, wie die Luft kälter wurde, und fühlte einen leichten Nebel, als sie nach draußen griff.

Veränderungen waren nicht unmöglich, selbst wenn sie sich weiter strecken musste, um sie zu erreichen. Sie dachte an ihren Vater. Er war fast so groß wie Magnus und genauso breitschultrig, selbst in seinem Alter. Baron de Mowbray war alles, was ein Ritter sein sollte. Stark, kraftvoll, entschlossen. Nicht anders als ihr Ehemann. Wenn die beiden ihre Schwerter gegeneinander erheben sollten, wäre es ein erbitterter Kampf.

Vielleicht konnte sie Magnus bitten, die Tore geschlossen zu lassen? Sie würde ihren Vater von oben auf den Zinnen ansprechen und ihn um Vergebung für ihre Unhöflichkeit bitten, aber sie würde ihm keinen Zutritt gewähren, es sei denn, er versprach, ihrem Gemahl keinen Schaden zuzufügen.

Arbella zog ihren Arm wieder hinein und rieb ihre leicht feuchten Finger aneinander. Sie drückte ihr Gesicht nah an die Öffnung, schloss die Augen und atmete die Seeluft tief ein. Es schien sie etwas zu beruhigen.

Sie hatte keine Wahl. Sie musste ihrem Vater beweisen, dass sie hier zufrieden war und dass er sich für sie freuen sollte. Was Marmaduke Stewart anging, so war sie sich nicht sicher, welchen Trost sie ihm anbieten konnte.

Vielleicht Ina? Sie wollte über diesen bösen Gedanken laut lachen. Als ob die beiden einander verdient hätten. Aber sie tippte sich nachdenklich ans Kinn, denn die Idee hatte durchaus ihren Reiz.

Als Arbella wieder auf und ab ging, fiel ihr Blick auf die zerknitterte Immortelle, die aus ihren Haaren gefallen war, als sie und Magnus für einen Nachmittag genüsslicher Liebe nach oben geeilt waren. Sie leuchtete immer noch orange-golden, obwohl sie zerknickt war.

Sie musste einen Weg finden, um ihrem Vater zu zeigen, dass sie mit Magnus zusammen war – auf ewig.

Arbella hob die Blume auf und ging zu den Schränken. Sie legte die Blume in eines der leeren Regale, als Andenken, an das sie sich immer erinnern konnte, denn sie war sicher, dass es flüchtige Momente der Wut geben würde, in denen sie sich wünschte, sie wäre nie geblieben. Sie schloss die schweren Eichentüren und strich mit den Fingern über die Schnitzereien. Disteln und Wildkatzen inmitten einer Vielzahl keltischer Wirbel. Sie waren wunderschön.

Da kam ihr eine Idee. Sie öffnete die Tür und eilte auf der Suche nach Lydia hinaus.

Einige Stunden und ein paar Stiche in ihre Finger später war sie mit der geleisteten Arbeit zufrieden. Sie hoffte, dass Magnus es auch sein würde, und außerdem hoffte sie, dass ihr Vater die Botschaft verstehen würde oder sie ihm zumindest den Geist öffnen könnte, bis sie einen Moment Zeit hatte, mit ihm zu sprechen.
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Magnus eilte die Treppe zu seiner Kammer hinauf und stürmte durch die Tür.

„Arbella, ich habe etwas für dich.“

Sie schrak von einem seiner Stühle auf – einem ihrer gemeinsamen Stühle. Er musste sich daran erinnern, dass das, was ihm gehörte, jetzt auch ihr gehörte. Sie sah so winzig aus, weil sie trotz ihrer schlanken, großen Gestalt in dem Möbelstück versank. Sie legte einen Stickrahmen beiseite und stand auf.

„Du hast mich erschreckt.“

„Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass du so in deine Arbeit vertieft bist. Was stickst du?“

„Ach, nichts.“ Sie warf ihm ein bezauberndes Lächeln zu und verwahrte den Rahmen in ihrem Kleiderschrank.

Als sein Blick auf ihre leeren Regale fiel, war er zufrieden mit dem, was er ihr geben wollte.

„Du hast gesagt, du hättest etwas für mich?“

Er streckte seinen Kopf aus der Tür und rief die drei Diener herbei, die geduldig auf sein Signal gewartet hatten. Sie marschierten herein und trugen Wäschestapel, die so hoch waren, dass sie kaum darüber hinwegsehen konnten.

Arbellas Augen weiteten sich und er sah es mit Freude. Magnus deutete auf die Stapel, die die Diener auf ihr Bett legten.

„Das sind deine neuen Kleider.“

„Meine neuen Kleider?“

„Aye. Du bist mit nichts gekommen und ich habe versprochen, dir Kleidung zu geben. Komm und sieh dir alles an.“

Arbella eilte zu ihm hinüber und ihre Finger strichen über die verschiedenen Kleider, Unterhemden, Strümpfe, Hausschuhe und ein neues Paar Stiefel.

„Das ist alles wunderschön, Magnus“, sagte sie ein wenig atemlos.

„Ich bin froh, dass es dir gefällt.“ Er strich ihr über den Rücken. „Ich habe noch etwas für dich, von dem ich besonders hoffe, dass es dir gefällt.“

Sie wirbelte herum und das Lächeln auf ihren Lippen war so verlockend, dass er sich einfach zu ihr hinab beugen musste, um sie zu küssen.

„Warte hier.“ Er ging wieder auf den Flur und brachte ein weiteres eingewickeltes Paket mit. „Öffne es.“

Arbella nahm es und legte es vorsichtig auf das Bett. Sie löste die Schnur langsam – so langsam, dass er am liebsten sein Messer zu Hilfe nehmen wollte, aber er wartete stattdessen geduldig.

„Oh, mein Gott“, keuchte sie und zog den Umhang, den er für sie in Auftrag gegeben hatte, aus der Verpackung. „Er ist herrlich.“

„Aye und er wird dich warmhalten.“ Magnus hatte den Umhang aus seinem Plaidstoff gestalten lassen. Er war mit Fell gefüttert und hatte sogar eine passende Kapuze, damit ihre Ohren nicht froren. „Du sagtest, du würdest keinen Winter in den Highlands überleben, aber jetzt wirst du es sicher tun.“

Sie strahlte ihn an, wickelte sich in den Umhang und wirbelte im Kreis herum. „Vielen Dank.“

Er war für einen Moment fassungslos von ihrer Pracht und konnte nicht sprechen. Als er es tat, klang seine Stimme belegt. „Gern geschehen.“

Als er sie mitten in einem Angriff von ihrer Stute gerissen hatte, war ihm nie der Gedanke gekommen, dass er jetzt hier stehen und sehen würde, wie sie sich entzückt über einen Umhang im Kreis drehte. Er hatte sich lange mit dem Schneider über jede Naht beraten. Die Erkenntnis, wie sehr sie ihn rührte, wie sehr sie ein Teil von ihm war, erschütterte ihn etwas. Er fühlte sich wacklig auf seinen Beinen und wieder kam ihm die Idee, dass dies die Frau war, mit der er eine Familie gründen würde.

Normalerweise, wenn er sich mit seinen Gefühlen unwohl fühlte, zog Magnus auf die Felder hinaus, trainierte seine Männer und strapazierte seinen Körper. Aber er konnte schlecht mit ihr kämpfen – oder doch?

„Was sagst du, sollen wir mit deinem kleinen Dolch üben? Ich habe dir versprochen, dir zu zeigen, wie man ein Schwert führt.“

Ein schelmischer Ausdruck blitzte in ihren Augen auf und sie grinste. „Hast du einen Hintergedanken?“

Magnus lachte über ihre Klugheit. „Nay, meine Gemahlin, ich möchte nur sicherstellen, dass du weißt, wie man ihn benutzt. Falls du das nächste Mal vor mir davonlaufen willst und beschließt, mich aus dem Weg zu räumen, solltest du dein Ziel treffen können.“

Ihr Grinsen wurde nur breiter. „Da hast du recht. Ich könnte dich am Ende zerstückeln, anstatt nur deine Innereien in Scheiben zu schneiden.“

„Das sind keine schönen Aussichten.“

„In der Tat nicht.“ Sorgfältig legte sie ihren Umhang auf das Bett, ohne dass er auch nur eine Falte sah. Dann ergriff sie ihren Dolch, der in einer Ecke an der Wand lag. „Lass uns üben.“

Er sah zu, wie sie den Dolch in die Schlaufe an ihrem Gürtel schob, und war fasziniert davon, wie unterschiedlich und bedacht ihre Bewegungen im Vergleich zu seinen waren. Er hatte noch nie bemerkt, wie ordentlich und sorgsam sie mit allem umging. Aber wenn er es sich genau überlegte, war sie wohl seit dem Tag, an dem er sie auf sein Pferd gezogen hatte, so. Organisation und Genauigkeit waren wichtig, wenn sie den Clan an seiner Seite führen wollte.

Magnus nickte ihr zustimmend zu. Er hatte sich definitiv die richtige Frau ausgesucht.

„Fangen wir an?“, fragte sie mit Freude und Belustigung in ihrem Ton.

„Aye“, stimmte Magnus zu, aber in Wirklichkeit überlegte er, wie er dieses Schwertspiel in ein anderes Spiel verwandeln konnte – eines, bei dem sie beide nackt endeten.

Sie wackelte mit der Hüfte und er stöhnte innerlich.

„Lass uns gleich hier üben“, schlug er vor.

Sie runzelte die Stirn. „Hast du etwa Angst, vor deinen Männern beschämt zu werden?“

„Nay.“ Er ging auf sie zu und konnte nicht widerstehen, sie zu berühren. Er strich mit den Fingern über ihr freiliegendes Schlüsselbein. „Ich schäme mich nie für dich. Du bist mehr, als sich ein Mann von einer Frau wünschen kann.“

Arbella zwinkerte frech und ihre Brauen wackelten. „Ich meinte, dass du beschämt wirst, wenn ich dich besiege, mein Laird.“

„Ein Grund mehr, in unserer Kammer zu bleiben. Jetzt gib mir einen Kuss. Das ist der Preis für die Lektion.“

Seine Frau warf sich gegen ihn, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals und ihr offener Mund drückte sich an seinen. Magnus genoss diese neue mutige Seite an ihr. Ihre Sehnsucht nach ihm schien grenzenlos. Sie drückte ihre Hüften an ihn und die Wärme ihres Beckens rieb gegen sein anwachsendes Glied.

Magnus schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie fester an sich. Als er sie in seinen Armen hielt, fühlte sich seine Welt irgendwie vollständig an. Er konnte sich nicht vorstellen, sie nicht in der Nähe zu haben. Er fuhr mit den Händen über ihre Hüften und sein Handgelenk stieß gegen den Griff ihres langen Dolches.

Eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen konnte.

Er packte den Griff, riss ihn aus ihrer Schlaufe und sprang zurück. Er deutete mit der Spitze auf sie. Arbellas Augen waren groß vor Schreck.

„Was machst du da?“

„Erste Lektion: Lass dich niemals von deinem Gegner entwaffnen.“

Sie stemmte die Hände in die Hüften und tippte mit dem Fuß.

„Das war nicht fair, Magnus.“

Er zuckte mit den Schultern. „Mir schien es fair.“

„Du hast um einen Kuss gebeten, du Schurke.“

Er grinste breit und zwinkerte. „Es war ein schöner Kuss.“

Sie schnaubte und streckte die Hand aus. „Gib ihn mir zurück. Lass uns zur nächsten Lektion übergehen – und ich werde dich nicht noch einmal küssen.“

Magnus kicherte und reichte ihr den Dolch.

Sie packte ihn fest mit ihren Händen und hielt ihn ihm entgegen.

„Die meisten deiner Feinde werden echte Schwerter besitzen, was ein Nachteil für dich ist, weil ihre Klingen länger sind.“ Er zog sein Schwert hinter seinem Rücken hervor und streckte es aus, wobei er ihr die zwei sehr unterschiedlichen Längen zeigte.

„Nun, Krieger, ich habe gehört, dass es auf die Kraft hinter der Klinge ankommt und nicht auf die Länge.“

Magnusʼ Mund öffnete sich leicht bei dieser zweideutigen Anspielung, die von Arbellas unschuldigen Lippen kam.

„Wo hast du das gehört?“

Sie grinste. „Von Glenda natürlich.“

Er legte seinen Kopf leicht schief und musterte sie. „Weißt du, dass dein Kommentar sehr danach klingt, als würdest du über etwas anderes reden?"

Sie legte ihren Kopf in einer unschuldigen, neugierigen Geste schief. „Was könnte das wohl sein?“ Ihr Blick wanderte über seine Brust bis zu seiner Taille und dann starrte sie kühn auf die Stelle, an der sich sein Plaid von seinem Verlangen ein wenig hob.

Er schluckte schwer und ungläubig. „Ich denke, du weißt, was ich meine.“

Sie trat verführerisch vor und er senkte sein Schwert. Als sie nur wenige Zentimeter entfernt war, lächelte sie und leckte sich die Lippen, was ihn endgültig in ihren Bann zog.

Erst als das kalte Metall ihrer Klinge seinen Hals berührte, wurde ihm klar, dass sie ihre Waffe gehoben hatte.

„Das ist ein Punkt für dich“, gab er schroff zu.

„Ach wirklich, lieber Ehemann?“ Sie fuhr mit dem flachen Ende der Klinge über seine Schulter und seine Brust, bevor sie den Dolch verschwinden ließ.

Er wusste nicht einmal, wo sie ihn hingesteckt hatte. Alles, was er wusste war, dass sein Atem schwer ging und sein Schwanz vor Verlangen danach schmerzte, zwischen ihren Schenkeln zu versinken. Er wollte sie immer wieder vor Vergnügen schreien hören. Wollte tief in sie eintauchen, sie überall berühren, sie überall schmecken.

„Ich möchte mit dir schlafen, Arbella.“

Ihr Blick wurde hungrig und er hörte das Klappern ihres Dolches, als sie ihn auf den Boden fallen ließ.

„Worauf wartest du dann noch?“
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Arbella wusste nicht, was über sie gekommen war, aber sie liebte das starke Gefühl, eine Verführerin zu sein. Sie quietschte, als Magnus sie in die Luft hob und sich ihre Beine um seine Hüften schlangen. Dann klammerte sie sich an seine Schultern und fand seine suchenden Lippen.

Sie küsste ihn mit Hingabe, mit all dem Verlangen, das durch ihre Adern rauschte.

Er setzte sie auf die Bettkante und drückte seine verhärtete Länge gegen sie. Ihre Hände wanderten von seinen Schultern zu ihrem Rock und seinem Kilt. Sie wollte nichts mehr als das schwere Gewicht seines Glieds tief in sich zu spüren.

„Nein, noch nicht“, hauchte er gegen ihren Mund. Er zog seine Lippen über ihr Kinn und ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein.

Als er ihre Haut küsste, schob er ihr Kleid hoch und sie hob die Hüften an, damit er es unter ihrem Hintern zurückschieben konnte. Sein Mund verließ für einen Moment ihre Haut, als er ihr das Kleid ganz auszog. Als nächstes kamen ihr Unterhemd, ihre Strümpfe und ihre Schuhe, bis sie völlig nackt war.

„Leg dich hin“, forderte er. Seine Augen glühten vor Verlangen und sein Kiefermuskel zuckte.

Sie gehorchte seinem Befehl und legte sich langsam wieder hin. Die Kälte der Decke war nur flüchtig, da sich ihr Körper unter seinem Blick schnell erhitzte.

Er fuhr mit den Fingern von ihrem Nacken durch das Tal zwischen ihren Brüsten, über ihren Bauchnabel und dann in die Locken ihres Hügels. Aber hier hörte er nicht auf. Er tauchte seine Finger in ihr glattes Inneres. Sie stöhnte und ihre Hüften hoben sich seinen Fingern entgegen.

„Oh, Mädchen, du bist so schön.“ Er bückte sich, um ihre Brüste zu küssen, während sich seine Finger weiter in ihr bewegten. „Du bist so feucht. Du willst mich.“

Ihn diese verruchten Worte sagen zu hören verstärkte nur ihr Verlangen nach ihm. „Aye, Magnus. Ich will dich ganz und gar.“

„Ich werde dich zum Schreien bringen ...“, kündigte er an und küsste sie von ihren Brüsten bis zu ihrem Bauchnabel.

Und dann noch tiefer.

Arbella holte tief Luft, stützte sich auf ihre Ellenbogen und starrte auf seinen Mund, der über der Mitte ihrer Schenkel schwebte.

„Was hast du vor?“, fragte sie und ihr Atem stockte.

Er öffnete ihre Schamlippen und atmete heiß auf den dazwischen verborgenen Punkt der Lust. „Ich werde dich lieben.“

Sie leckte sich die Lippen und ihre Hüften bewegten sich von allein in Richtung seines Mundes.

„Siehst du? Du willst, dass ich dich liebe.“

Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Sie wollte, dass er es tat. Sie nickte und spreizte ihre Schenkel. Sie blieb auf die Ellenbogen gestützt und sah zu, wie er ihre Haut wieder teilte. Nur leckte er ihren Punkt dieses Mal, statt nur auf die empfindliche Stelle zu atmen.

Sie schrie unter dem extremen Vergnügen auf, das sie von nur einer Berührung seiner Zunge an dieser so intimen Stelle erschütterte.

„Oh, Magnus!“

„Aye, Mädchen, sag mir, dass es sich gut anfühlt.“

Sie versuchte zu sprechen, aber jetzt sah sie zu und – oh, Gott – sie fühlte, wie er ihre Haut zwischen seinen Zungenbewegungen zwischen seine Zähne saugte. Die Worte gingen ihr aus und das Einzige, was sie zwischen Stöhnen sagen konnte, war: „Aye ... gut ...“

Arbella lehnte sich gegen das Bett, denn sie konnte ihr eigenes Gewicht nicht mehr auf ihren Ellenbogen halten. Er fuhr fort, sie mit seinem Mund zu lieben, und mit jeder Begegnung öffnete er ihren Geist für mehr. Eine Welt des Vergnügens tat sich auf, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte. Ihre Schenkel stemmten sich gegen die Laken und zitterten, als Empfindungen durch sie schnellten, sich zu einem vibrierenden Crescendo anstauten und sie mit ihrer Wucht betäubten. Sie schrie auf und zuckte, als eine Welle nach der anderen sie erschauderte.

Magnus küsste die Innenseite ihrer Oberschenkel, bevor er aufstand. Sie sah mit verschwommenen Augen zu, wie er sich schnell von seinem Plaid und seiner Hose befreite und dann wieder auf das Bett kletterte. Aber er ließ sich nicht auf ihr nieder, sondern legte sich neben sie.

„Komm her“, sagte er.

Sie setzte sich auf, ihre Beine zitterten immer noch.

Er griff nach ihr. „Setz dich auf meinen Schoß.“

Arbella sah ihn seltsam an. Wie genau sollte das funktionieren? Aber sie tat, was er sagte, und ließ sich von ihren Zweifeln nicht zurückhalten.

Sie hob ihren Oberschenkel über seine Hüfte und sein steifes Glied berührte ihre feuchten Falten.

„Oh, ich verstehe“, sagte sie mit einem Lächeln. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, massierte die muskulöse Fläche und strich mit ihren Fingern über seine Brustwarzen.

Magnus grinste sie verschmitzt an. „Gleich wirst du noch mehr verstehen.“

Sie hob sich, als er seinen Schaft zu ihrer Öffnung führte, dann sank sie auf ihn und ließ sich von ihm ausfüllen.

Arbella schnappte nach Luft und ihr Rücken wölbte sich bei den neuen, andersartigen Empfindungen. Magnus stöhnte und seine Hände umfassten ihre Brüste. Er streichelte ihre Brustwarzen und zwickte sie zwischen seinen Fingern. Zwischen ihren Schenkeln schaukelte er sein Becken nach oben.

Arbella war sich nicht sicher, was sie genau tun sollte. Sie wiegte ihre Hüften und rieb sich an ihm.

„Du bist ein Naturtalent.“ Seine Stimme klang berauscht und seine Augen waren halb geschlossen. „Mach einfach weiter so.“

Er packte sie an den Hüften und sie kreiste mit jedem seiner Stöße. Arbella folgte dem Rhythmus seiner Bewegungen, und ihre Erregung nahm wieder zu, um den Höhepunkt des Vergnügens zu erreichen.

„Oh, Magnus“, stöhnte sie. Sie hätte nie gedacht, dass es so zwischen Mann und Frau sein könnte. Sie hatte sich nie die Dinge träumen lassen, die sie zusammen machten.

Er beschleunigte sein Tempo und sie war dankbar für seine stabilen Hände an ihren Hüften, da sie mit seinen kraftvollen Stößen nicht mehr mitkam. Das Vergnügen umfasste sie und machte sie unfähig, sich auf etwas anderes als die Empfindungen zu konzentrieren, die er in ihr weckte.

„Ich bin kurz davor“, sagte Magnus.

„Ich auch.“

Er streichelte ihren lustvollen Punkt mit sanften, aber schnellen Bewegungen seines Daumens und sie spürte, wie sich sein Körper zwischen ihren Schenkeln anspannte, als er schneller und härter nach oben stieß. Ihr eigener Körper reagierte sofort und explodierte vor Vergnügen. Gleichzeitig schrien sie auf, als wollten sie einander versichern, dass sie in Zukunft alles zusammen erleben wollten. Als ihre Schauer nachließen, ließ sie sich auf seine Brust fallen. Beide atmeten schwer und ihre Herzen schlugen heftig gegeneinander.

Sie lagen einige Zeit so da, hielten sich einfach fest und berührten sich sanft.

Ein Klopfen an der Tür weckte sie beide aus einem zufriedenen Halbschlummer.

Magnus fluchte leise und lachte dann. „Wer wagt es, uns zu stören?“

„Ein toter Mann?“, erwiderte sie mit einem Lachen.

„Dann ist es wahrscheinlich Ronan.“

Sie rollte sich von seinem Arm und sah zu, wie er sich erhob, um die Tür zu öffnen. Sie bewunderte die Muskeln seines Rückens, seine schlanke Taille und seinen festen Hintern. Als er sich der Tür näherte, kroch sie unter die Decke. Er öffnete nur einen Spalt und sprach leise mit demjenigen auf der anderen Seite.

Als er sich wieder umdrehte, war die Zufriedenheit, die noch einen Moment zuvor in seinen Augen geglänzt hatte, verschwunden.

„Wir werden bald Besuch bekommen.“

„Mein Vater?“

Er nickte. „Davon gehen wir aus.“

„Ich sollte mich anziehen.“

„Aye.“ Magnus trat vor, beugte sich über das Bett und küsste sie erst auf die Stirn und dann auf ihre Lippen. „Egal was passiert, wenn er ankommt, sollst du wissen, dass du zu mir gehörst.“

„Und du gehörst zu mir.“

Seine Worte waren eine Liebeserklärung, nicht genau in dem Wortlaut, nach dem sie sich gesehnt hatte, aber dennoch eine Feststellung seiner Gefühle für sie. Er zog sein Hemd an, nahm sein Plaid und wickelte es um, warf den langen Streifen über die Schulter und steckte ihn fest. Als er mit dem Anziehen fertig war, blieb er stehen, um sie zu mustern, und sein Blick wanderte über ihr Gesicht.

Vermutlich waren Männer stur und er würde mehr Zeit brauchen, um die Worte zu sagen, aber sie konnte sie in seinen Augen sehen und in seinen Berührungen fühlen. Doch sie wollte sie ihm gern sagen, bevor hier bald der Teufel los wäre.

„Magnus, ich liebe dich.“

Sie sah, wie sich seine Augen weiteten, voller Angst, voller Liebe.

Aber er erwiderte die Worte nicht. Stattdessen nickte er nur und verließ zügig das Kammer.

Aber Arbella weigerte sich, sich ihre Wärme davon nehmen zu lassen. Sie wusste, dass es ihm genauso ging. Es würde einfach etwas Überredung brauchen, es aus ihm herauszukitzeln, und die Überraschung, die sie für ihn auf Lager hatte, war perfekt dafür.

Sie warf die Decke zurück und stand auf, wobei sie unter der plötzlichen Kälte an ihrer Haut ein wenig fröstelte.

Arbella nahm sich fest vor, dass ihr Mann ihr noch am selben Tag seine Liebe gestehen würde. Und ihr Vater würde wissen, dass sie glücklich war und es bleiben wollte.
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„Schließt die Tore!“, rief Magnus seinen Männern zu, als er den Hof betrat. „Warum sind die Tore noch offen?“

Gavin lief herbei. „Mein Laird, die Leute aus dem Dorf suchten den Schutz unserer Mauern. Als wir die Engländer entdeckten, waren wir uns nicht sicher, ob sie sicher vor ihnen sind. Nicht nach dem, was in der Nähe von Glasgow passiert ist.“

Magnus nickte. „Sind inzwischen alle innerhalb der Mauern?“

„Aye.“

Schuldgefühle überkamen ihn. Während er oben mit seiner Frau die körperlichen Freuden des Lebens genossen hatte, waren seine Leute verängstigt und fürchteten um ihre Sicherheit. Diese verdammten Sassenachs sollten es besser nicht wagen, auch nur einen Grashalm zu versengen. Er musste Arbella aus seinen Gedanken verdrängen und sich auf die aktuelle Situation konzentrieren. Ronan näherte sich aus dem Torhaus mit einem finsteren Gesichtsausdruck.

„Waren sie voll bewaffnet?“, fragte Magnus Gavin.

„Aye.“

„Haben sie jemanden verletzt oder irgendetwas beschädigt, soweit der Späher es sehen konnte?“

„Nay“, antwortete Ronan und verschränkte die Arme vor der Brust. Magnus ahnte, was sein Bruder sagen wollte. Er würde ihm wiederholen, dass er das alles hatte kommen sehen. Stattdessen überraschte er Magnus mit den Worten: „Du wirst doch nicht zulassen, dass sie sie mitnehmen, oder?“

Er lächelte nicht, denn Ronan sah aufrichtig besorgt aus. Er schüttelte den Kopf. „Niemals.“

Ronan nickte und verschränkte die Arme. „Willst du ihnen entgegenreiten?“

„Ich werde sie vom Turm aus beobachten. Ich weiß nichts über diesen Mann oder diesen Stewart und ich vertraue den Engländern nicht.“ Magnus ging zur Tür des Torhauses, um von oben zu sehen, wie sich die beiden Männer näherten. Einer, den er verachtete, und einer, dessen Segen er sich erhoffte. Er war besorgt darüber, was der Baron tun und sagen würde, aber er war noch besorgter über die Reaktion von Stewart, Arbellas verschmähtem Verlobten.

Gavin und Ronan folgten ihm, als er die Treppe zur Turmspitze hinaufstieg. Die Landschaft war leer, das Gras immer noch grün und die Wälder eine Mischung aus Rot, Orange und Grün.

„Wann hat der Späher gesagt, können wir unsere englischen Besucher erwarten?“

Ronan nickte in die Ferne. „Es müsste jeden Moment soweit sein. Sie haben ihr Lager abgebrochen, als er sie beobachtet hat.“

Wie als Antwort auf seine eigene Frage schimmerte ein Funke in den Bäumen. „Sie kommen“, sagte Magnus, sicher, dass sich die Sonne in Metall gespiegelt hatte. „Bereitet die Mauern vor.“

Ronan neigte den Kopf und befahl den Männern, wachsam zu sein. Magnus wandte sich vom Wald ab und sah zum Bergfried hinauf. Er konnte Arbella von hier aus nicht sehen, selbst wenn sie von einem der schmalen Fenster auf ihn herabblickte. Er betete, dass der heutige Tag auf eine Weise endete, dass sie zusammen sein konnten.

Er hatte keine Ahnung, was er von den Engländern erwarten sollte, die zwischen den Bäumen lauerten. Sie könnten bereit sein zu verhandeln und eine Übereinkunft zu treffen, oder sie könnten in rasender Wut aus dem Wald stürmen, um Dunrobin anzugreifen.

Magnus betete, dass Ersteres zutraf. Er würde äußerst ungern einen Angriff auf ihren Vater befehlen, obwohl er nichts dagegen hätte, den englischen Adligen, dem sie versprochen gewesen war, zu verprügeln. Dieser Trottel arbeitete direkt für den englischen König, um die Schotten unter englischer Herrschaft zu halten. Magnus hatte die Wut von Wallace und seinen Männern erlebt und er hatte beim Kampf in Stirling selbst gefühlt, wie das Bedürfnis nach Freiheit auch in seinen Adern brannte. Er würde nicht so leicht aufgeben.

Und wenn nötig, würde er Dunrobin verteidigen, seinen Clan beschützen und, so sehr sie es auch missbilligen würde, wenn er ihren Vater angriff, Arbella vor ihm schützen. In einer perfekten Welt bräuchte er nicht einmal einen Kampf gegen ihren Vater zu erwägen – oder gegen ihren Verlobten. In einer perfekten Welt würde ihr Vater ihren Bund segnen und Marmaduke Stewart würde sich anmutig zurückziehen. Doch dies war keine perfekte Welt. Ihre beiden Länder befanden sich im Krieg, und das hier war ein Teil davon.

Als er sie auf dem Schlachtfeld gerettet hatte, hatte er den Krieg praktisch vor seine eigene Haustür geholt.

Magnus warf einen Blick auf Ronan, der über die Felder blickte und mit den Fingern auf den Zinnen trommelte.

„Du hattest recht, Bruder.“

Ronan sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. „Womit?“

„Damit, dass ich die Engländer vor unsere Haustür gebracht habe.“

Ronan warf einen Blick auf den Bergfried und dann zurück zum Feld. „Oh, aber es hat sich gelohnt, Magnus. Ich habe dich noch nie so glücklich gesehen. Nicht jeder findet die Liebe, und du wurdest mit ihr gesegnet.“

War es so offensichtlich? Er zuckte zusammen und dachte darüber nach, wie er herumstolziert war wie ein Grünschnabel, der seine neue Stute reiten wollte.

Ronan kicherte. „Es macht dich nicht weniger zu einem Mann, Magnus. Wenn überhaupt, gibt es uns allen Hoffnung. Wir würden alle kämpfen, um sie zu beschützen.“ Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Von dir und Lorna habe ich viel über Liebe gelernt und auch darüber, was unser Land braucht. Ich habe beschlossen, mich Wallaces Lager anzuschließen, wenn das hier vorbei ist.“

Magnus nickte und klopfte seinem Bruder auf den Rücken. „Du hast meine volle Unterstützung, solange du mir versprichst, dass du dir von niemandem den Arsch aufreißen lässt.“

„Aye, das habe ich nicht vor.“ Ronan lächelte selbstsicher. „Es sind die Engländer, die um ihre Ärsche fürchten sollten.“

„Einverstanden.“ Magnus warf einen Blick zurück zum Bergfried.

Arbellas Worte hallten immer noch in seinen Ohren nach. Ich liebe dich.

Als sie es gesagt hatte, hatte er in ihren Augen wahre Zuneigung, tatsächlich Liebe gesehen. Sein Herz hatte geschmerzt und er hatte sich danach gesehnt, ihr zu antworten und dasselbe zu sagen. Aber sein Mund hatte ihm nicht gehorcht, seine Hände hatten angefangen zu zittern und er hatte die Flucht ergriffen. Er hatte sie nicht einmal mehr anschauen können, um zu sehen, ob sie durch seinen plötzlichen Aufbruch verletzt war.

Er war ein Feigling.

Er hatte Angst vor seinen Gefühlen. Sie waren so stark, dass sie ihn körperlich erschütterten. So viel hing von der Liebe ab. Wenn er ihr seine Liebe erklärte und sie dann mit ihrem Vater oder mit Stewart ging, was wurde dann aus ihm? Ein trauriger und verlassener Mann, der sein Herz offenbart hatte, nur damit es gebrochen wurde. Aber ohne sie konnte er nicht leben. Er wollte nicht, dass sie heute ging, und doch hatte er ihr nicht geantwortet, hatte ihr keinen Grund gegeben zu bleiben. Er fluchte leise und machte einen Schritt auf die Treppe zu.

Er würde es ihr jetzt sagen. Sie musste es wissen.

Aber da brach eine Reihe von Rittern durch die Bäume auf die Felder.

Es war keine Zeit mehr, sie zu suchen und ihr zu sagen, was er für sie empfand. Dass er ihre Gefühle erwiderte. Er hatte eine Verantwortung gegenüber seinem Clan. Die Liebe musste an zweiter Stelle stehen. Er hoffte, dass sie das akzeptieren könnte, und er vertraute darauf, denn Arbella hatte sich als vernünftige Frau erwiesen, obwohl er lange gedacht hatte, die meisten Frauen seien irrational.

Er richtete sich auf und ging im Geiste jede Waffe durch, jede Verteidigung, die die Burg beschützte. Nicht, dass er daran zweifelte, dass er und seine Männer mit Leichtigkeit ein paar Dutzend Ritter ausschalten könnten.

Aber er betete, dass es nicht so weit kommen würde.

Einige Minuten später waren die Ritter in Rufweite.

„Halt!“, brüllte Magnus über die Mauer. Überraschenderweise hielt ein Ritter in der Mitte seine Hand hoch und die Männer blieben stehen. „Wer da?“

Zwei Reiter lösten sich aus den Reihen und kamen Magnus nahe genug, um zu sehen, dass einer ungefähr in seinem Alter und der andere deutlich älter war. Baron de Mowbray und Marmaduke Stewart, vermutete er. Der Baron war ein großer Mann, breit und muskulös unter seinem Kettenhemd. Er hatte weißes Haar und ebenso weiße Augenbrauen. Sein Gesicht war angespannt, als er Dunrobin musterte. Sein Begleiter war kleiner und sein Gesicht sah verkniffen und blass aus. Magnus wollte höhnisch dreischauen, machte aber eine reglose Miene.

„Ich bin Baron de Mowbray“, erklärte der ältere Lord und bestätigte Magnusʼ Vermutung. „Und dies ist Marmaduke Stewart, Steward of Stirling.“

Magnus konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. „Der Steward hat Nerven, sich in die Highlands zu wagen, nachdem wir seine Männer auf der Brücke massakriert haben.“

Stewart warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ihr habt Nerven, das anzusprechen. Was haltet Ihr davon, wenn ich den Rest unserer Truppe aus dem Wald rufe und wir Eure Burg mit Gewalt einnehmen? Ich kann Euch zeigen, was ein wahres Massaker ist.“

Wut tobte in Magnus, aber er weigerte sich, sich von den Worten des Stewards beeindrucken zu lassen. „Seid vorsichtig, Engländer. Ihr seid jetzt in den Highlands.“

Der Mann sah sich um, als erwarte er, dass jeden Augenblick ein Kobold aus der Luft springen könnte. Offensichtlich machte ihm das Hochland Angst.

Gut so. Magnus gefiel dieser Kerl überhaupt nicht. Er schien von der hinterhältigen Sorte zu sein, die Art Mann, der einem freundlich die Hand schüttelte und dann sofort zum Feind ging und einem in den Rücken fällt.

„Was wollt Ihr, Baron?“, fragte Magnus.

„Ich bin gekommen, um meine Tochter zu holen.“

„Ihr könnt sie nicht haben.“

Der Baron erbleichte und neben ihm rutschte Stewart in seinem Sattel umher. Seine Finger berührten sein Schwert.

„Was habt Ihr mit ihr gemacht?“, fragte der Baron mit zusammengebissenen Zähnen, seine Stimme war leise und bedrohlich.

„Ihr braucht keine Angst um sie zu haben, ich habe sie lediglich geheiratet.“

„Was?“ Das Gesicht des Mannes wurde rot.

„Aye, sie ist meine Frau.“

„Bastard! Dafür werde ich Euch töten!“, drohte Marmaduke Stewart, zog sein Schwert aus der Scheide und fuchtelte damit herum.

„So wie es Eure Leute mit dem Dorf außerhalb von Glasgow gemacht haben? Beweist Ihr so Eure Macht, indem ihr auf die Schwachen losgeht? Ich würde gern sehen, wie Ihr es mit mir aufnehmen wollt, kleiner Mann.“ Magnus lachte bitter.

Das ließ Stewart nur noch mehr toben.

„Vater.“ Der Klang von Arbellas Stimme ließ Magnus herumwirbeln. Sie war neben ihn getreten.

Was er sah, verschlug ihm die Sprache.

Sie stand stolz neben ihm, ganz in sein Plaid gekleidet, das perfekt zurechtgelegt war. Über ihrer Schulter lag eine breite Schärpe, die mit Disteln, einer Wildkatze und einem Löwen bestickt war. Das erste war ein Symbol Schottlands, das zweite das Zeichen seines Clans und das dritte vermutlich das Wappen ihrer Familie.

Er schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. Sie sah nicht in seine Richtung, streckte ihm aber ihre Hand entgegen. Er ergriff sie und bemerkte, dass ihre Finger genauso zitterten wie seine. Er bemühte sich, sich rasch zu fassen. Diese Situation war schwieriger für sie als für ihn und er musste ihr Fels sein.

„Arbella“, sagte der Baron und musterte sie mit grimmigem Mund.

„Wie ich sehe, hast du meinen Mann bereits kennengelernt. Ich möchte dich einladen, mit uns zu essen, aber wenn du glaubst, dass du dich nicht beherrschen kannst, ist es besser, wenn ich dir einfach sage, dass ich deinen Rat befolgt und geheiratet habe.“

Ein Hauch von Heiterkeit zeigte sich kurz in den Augen des älteren Mannes, aber er war gut darin, seine Belustigung über die Lage ansonsten verborgen zu halten.

„Ich würde sehr gern mit dir essen, Tochter, aber ich muss dich auch daran erinnern, dass ich gesagt habe, dass ich nie wollen würde, dass du einen Schotten heiratest“, rief er und deutete dabei auf den kleinen Engländer, „denn damit hast du hast diesen Mann hier sitzen gelassen.“

Stewart zuckte bei dem Wort zusammen.

Ihr Kinn hob sich. „Ich habe nie zugestimmt, Euch zu heiraten, Sir Stewart. Und ich bin glücklich darüber, mit Laird Sutherland verheiratet zu sein.“

„Lasst uns ein und wir werden sehen, wie Sir Stewart dafür entschädigt werden kann, dass du seine Erwartungen enttäuscht hast“, antwortete ihr Vater.

Arbella sah Magnus flehend an. Er war schockiert darüber, wie einfach der Baron sein Verhalten geändert hatte, sobald er seine Tochter wohlauf und glücklich gesehen hatte.

„Nun gut. Lasst Eure Waffen und Eure Männer zurück. Nur Ihr beide werdet eingelassen. Eine falsche Bewegung Eurer Männer und meine Bogenschützen werden schießen.“

Der Baron sprach mit Stewart und dieser nickte. „Einverstanden.“

Magnus wandte sich an Gavin. „Öffne das Tor.“
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Sie empfingen ihre Gäste im großen Saal.

Arbella eilte zu ihrem Vater und warf sich in seine Arme. Der Baron zog sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr. Als sie sich voneinander lösten, hatten beide Tränen in den Augen.

Der Anblick bewegte Magnus zutiefst. Er wollte seine Frau von ihrem Vater wegreißen und sie dicht an seiner Seite halten. Er wollte solche Freude in ihren Augen sehen, wenn sie ihn ansah. Er sah Liebe in ihrem Blick – aber es war die Liebe zwischen Vater und Kind und damit erkannte er, dass er doch nicht wollte, dass sie ihn so ansah. Sie sollte ihn so ansehen, wie sie es getan hatte, als sie sagte, sie liebe ihn.

Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Er wollte, dass sie ihm diese Worte noch einmal sagte.

Noch etwas anderes bereitete ihm Bauchschmerzen. Er wollte nicht nur, dass sie diese Worte sagte oder bei ihm blieb – er brauchte sie.

Irgendwie hatte sie sich ihren Weg in sein Leben, in sein Herz gewunden. Es machte ihn krank, wie sehr er sich in einen rührseligen Dummkopf verwandelt hatte, und dennoch entzückte ihn die Idee ihrer Liebe.

Hatte er sich nicht geschworen, sich niemals wie dieses Tier Montgomery zu verhalten, das nach seiner Schwester schmachtete? Und Lorna, dieses kleine Frauenzimmer, hatte ihm vorhergesagt, dass die Liebe ihn eines Tages ereilen würde. Woher zum Teufel wusste sie das? Nun stand er hier und starrte seine Frau sehnsüchtig an. Er fühlte sich leer, wenn sie nicht nah genug war, damit er die Hitze spürte, die von ihrem Körper ausging.

Aber dann war es da: Sie drehte sich zu ihm um und ihre Augen leuchteten vor Freude, als sie ihre Hand nach ihm ausstreckte. Magnus konnte das Lächeln auf seinen Lippen nicht aufhalten – eine Geste, die der Baron bemerkte. Aber es war ihm egal. Er blähte seine Brust auf, trat vor und nahm ihre schlanken Finger.

„Vater, ich möchte dir Laird Sutherland vorstellen, meinen Mann.“ Ihre Stimme war sanft und voller Stolz.

Baron de Mowbray sah Magnus mit versteinerter Miene an und seine Züge wurden hart. Fast auf Augenhöhe starrten sie sich an und keiner wollte der Erste sein, der nachgab.

Arbella stand zwischen ihnen und blickte hin und her. In dem Moment, in dem Magnus bemerkte, wie angespannt sie war, beschloss er, mit den Spielereien aufzuhören, und streckte seinen Arm aus.

„Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dasselbe behaupten kann“, sagte der Baron, obwohl er Magnusʼ Arm ergriff und ihn fest drückte.

Das war ein gutes Zeichen. Ein Mann packte den Arm eines anderen nicht mit Respekt, wenn er es nicht ernst meinte. Andererseits war der Baron Engländer. Magnus grinste und drückte genauso fest zurück. „Wahre Worte. Ich würde dasselbe sagen, wenn es meine Tochter wäre.“

Der Baron brummte und seine Lippen formten sich zu einem kurzen Lächeln.

„Ich kann Euch versprechen, Baron, dass Eure Tochter hier gut aufgehoben und sicher ist.“

„Ich sehe, dass sie stolz ist, Eure Gemahlin zu sein. Das ist eine wunderschöne Schärpe, die du gemacht hast, Bella.“

Aber sie hatte nur Augen für Magnus, als sie sagte: „Ich bin hier glücklich.“

Magnus drehte sich zu ihr um, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie passte perfekt an seine Seite und ihre weichen Kurven schmiegten sich an seine feste Form. Er blickte in ihre Augen und fügte hinzu: „Und sie wird geliebt.“

Seine Augen weiteten sich ebenso wie ihre. Er hatte nicht erwartet, diese Worte zu sagen, und vor allem nicht hier vor allen, aber er konnte sich nicht davon abhalten. Es war die Wahrheit. Er liebte sie und jetzt, wo er es einmal gesagt hatte, wollte er es am liebsten von den Zinnen rufen. Er grinste, zwinkerte ihr zu und formte leise die Worte: „Ich liebe dich.“

Arbellas Augen wurden feucht und sie biss sich auf die Lippe. Er senkte den Kopf und wollte sie küssen, als Marmaduke Stewart sie unterbrach, indem er mit dem Fuß aufstampfte und langsam in die Hände klatschte.

„Genug von diesem ekelhaften Schauspiel. Ihr habt meine Braut genommen und ich fordere eine Entschädigung.“

Magnus biss die Zähne zusammen und drehte sich zu dem aufgedrehten Mann um. Aber bevor er sprechen konnte, antwortete der Baron.

„Ihr könnt ihre Mitgift behalten. Ich gehe davon aus, dass die Münzen nicht die Motivation des Lairds waren, da Sutherland mir meine Tochter unter der Nase weggestohlen hat.“ Der Baron beäugte Magnus provozierend.

Magnus ignorierte es und blickte stattdessen auf seine Frau hinab. Er konnte es kaum erwarten, sie nach oben zu bringen und ihr unter vier Augen zu sagen, wie sehr er sie liebte, während er ihren Körper anbetete. „Die Ehe mit Arbella ist eine Belohnung an sich, die ich täglich spüre.“

Sie errötete bis zu den Zehen.

„Ich will mehr als das.“ Stewart marschierte auf Magnus zu und griff an die leere Scheide seines Schwerts. „Ihr habt mich vor ganz England und Schottland gedemütigt.“ Er drehte sich zum Baron um. „Der König wird davon erfahren und er wird nicht glücklich darüber sein. Er hat Eurer Tochter befohlen, mich zu heiraten.“

Magnus gefiel dieser Ton nicht. Als ob er nicht schon genug Probleme mit den Engländern hätte, konnte er es nicht gebrauchen, dass dieser Sassenach den englischen König gegen ihn aufbrachte.

„Ihr werdet nichts dergleichen tun“, sagte er leise und drohend.

Stewart schnaubte. „Und wer soll mich aufhalten? Ich bin der Steward von Stirling.“

Da wusste Magnus, wie er den Mann drankriegen konnte. „Ach wirklich? Soweit ich gehört habe, steht Stirling jetzt unter dem Kommando von Wallaces Männern. Der englische König ist wahrscheinlich ziemlich unglücklich mit Euch.“

Angst blitzte in den Augen des Mannes auf, aber er drehte sein saures Gesicht zu Arbella, zog seine Brauen zusammen und seine Lippen verzogen sich spöttisch. „Keine Sorge, ich will von Eurer benutzten Hure nichts mehr wissen“, murmelte er.

Das konnte Magnus nicht hinnehmen. Niemand sprach so von seiner Frau. Vor allem nicht dieser Bastard.

Er zog den Arm zurück und war bereit, den Mann durch den Raum zu schleudern. Doch bevor er ausholen konnte, trat Arbella mit schnellen Bewegungen vor. Sie hob ihren Arm mit steifer Hand und führte den perfektesten Messerschlag gegen Marmaduke aus, der selbst zu fassungslos war, um etwas anderes zu tun, als zuzusehen, wie sie ihn schlug. Der Mann fiel wie ein Sack Hafer zu Boden.

Der Baron starrte matt auf den schlaffen Steward. „Ein guter Schlag, Tochter. Samuel wäre stolz auf dich.“ Er sah Magnus an und nickte. „Der Mann hat es nicht besser verdient. Er fing an, mir auf die Nerven zu gehen.“

Magnus war sich nicht sicher, ob er das beste Fass Bier öffnen lassen sollte, oder ob er auf einen Stuhl sinken und ein Fass Whisky anzapfen sollte.

Arbella rieb sich die Hand und blickte auf die gerötete Stelle, aus der wahrscheinlich ein blauer Fleck werden würde. „Ich fürchte, ich habe ihn etwas hart geschlagen.“

„Unsinn, vielleicht bringt es ein wenig mehr Verstand in seinen Kopf“, antwortete ihr Vater. „Ich bin halb verhungert, nachdem ich nur von Haferkuchen und Äpfeln gelebt habe. Sollen wir essen, während wir darauf warten, dass er zu sich kommt?“

„Aye, ich werde die Köchin holen.“ Arbella ging davon und verschwand durch die Hintertür.

„Ihr wusstet, dass sie das kann?“, fragte Magnus ein wenig verblüfft über das, was gerade vor seinen Augen geschehen war. Er erinnerte sich noch zu genau an die Kopfschmerzen und den Schwindel, die er verspürt hatte, als er nach Arbellas Schlag aufgewacht war. Aber dieser Mann hatte es nach seinen abscheulichen Worten mehr als verdient.

„Aye. Ich hatte gehofft, dass sie es tun würde. Ich habe diesen Mann erst vor Kurzem kennengelernt, aber er ist über die Maßen nervtötend.“ Er klopfte Magnus auf den Rücken und grinste. „Ich hätte nie gedacht, dass ich sagen würde, dass ich glücklich bin, dass sie einen Schotten geheiratet hat, und ich werde es nicht wiederholen.“

Magnus grinste. „Ich hätte auch nie gedacht, dass ich eine Engländerin heiraten würde.“

„Sie ist eine ganz besondere Frau, Sutherland.“ Sie gingen zum Tisch, aber der Baron blieb stehen, drehte sich zu Magnus um und umklammerte seine Schultern etwas fester. „Ich will nicht, dass ihr etwas Schlechtes geschieht.“

„Ihr habt mein Wort, Baron. Ich würde nicht zulassen, dass sie zu Schaden kommt.“

Der Baron klopfte ihm erneut auf den Rücken und setzte sich an den Tisch. „Ich habe eine zweite Tochter, die der König wahrscheinlich bald verheiraten wird. Ich hoffe, sie in England zu behalten. Eure verflixten Highlands sind verdammt weit weg.“

Oh! Magnus hatte ganz vergessen, dass Blane Aliah aus England herholte, aber er würde es nicht jetzt ansprechen, sonst würde der Mann ihn dafür köpfen, dass er ihm gleich beide Töchter gestohlen hatte. Es wäre besser, mit Arbella darüber zu reden.

„Wir werden uns etwas einfallen lassen. Vielleicht einen Besuch im Jahr.“

Der Baron brummte und nahm einen herzhaften Schluck aus einem Krug Bier, den eine der Clanfrauen vor ihn gestellt hatte. Magnus dachte an Themen, über die er mit dem Baron sprechen könnte, verwarf sie aber alle schnell wieder. In der Zwischenzeit brachte er es fertig, drei oder vier Krüge Bier zu trinken. Er war sich nicht sicher. Jedes Mal, wenn er einen Schluck nahm, war der Krug wieder voll.

Kurze Zeit später, in der die beiden Männer kaum gesprochen hatten, kehrte Arbella mit der Köchin im Schlepptau zurück.

Vor ihnen wurden Brotplatten und große Platten mit Pilzpasteten, gedämpftem Gemüse, Zwiebeln, Kartoffeln, duftendes Kräuterbrot und Kräuterkäse aufgetischt. Es gab kein Fleisch.

Magnus blinzelte zu seiner Frau auf, als sie auf ihren Vater und dann auf ihn herabstrahlte. „Wo ist das Fleisch?“

„Vater isst kein Fleisch.“

„Wirklich nicht?“

„Aye.“

Magnus sah den Baron schmunzelnd an. „Hat Euch etwa auch das Zusehen bei einer Schlachtung empfindlich gemacht?“

„Nein, es gibt einen viel einfacheren Grund. Fleisch gibt mir einfach immer Dünnpf …“

„Vater!“ Arbella schlug die Hände vor den Mund, bevor der Baron ausreden konnte. Sie sah zu Magnus. „Sein Magen verträgt es nicht.“

Magnus machte eine finstere Miene. „Ich werde nicht aufhören, Fleisch zu essen.“

„Ich würde dich auch nie darum bitten.“

Genau in diesem Moment tauchte die Köchin mit einer Platte voll gebratenem Schweinefleisch in einer Rosinenweinsauce auf.

Er leckte sich die Lippen und lächelte dann seine Frau an. „Ich könnte mir keine bessere Frau wünschen.“

„Und ich könnte mir keinen besseren Ehemann wünschen.“ Sie setzte sich neben ihn an den Tisch und begann ihren Teller zu füllen.

Nach der Hälfte des Mahls sah Arbella ihren Vater an und sagte: „Es gibt etwas, das du über Aliah wissen solltest.“

„Was?“, fragte der Baron mit einem Stück Brot im Mund.

„Aliah ist auf dem Weg in die Highlands.“

Der Mann ließ sein Brot fallen. „Was? Warum? Wie?“

Arbella zuckte mit den Schultern und nahm einen Bissen Gemüse. „Ich dachte, du wärst vielleicht tot. Und da Samuel in Frankreich ist, war der sicherste Ort für sie hier bei mir.“

„Wer ist gegangen, um sie zu holen?“

„Magnusʼ Bruder Blane.“

Der Baron sah Magnus mordslustig an. „Sie kommt besser unverheiratet hier an.“

Das brachte Magnus zum Lachen und er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. „Ich denke, dass Ihr Euch darum keine Sorgen zu machen braucht, Mylord. Ich glaube, Blanes letzte Worte bestanden in dem Schwur, niemals eine Engländerin zu heiraten.“

„Hattest du dir nicht dasselbe geschworen, mein Gemahl?“, fragte Arbella scherzend.

Beide Männer starrten sie auf einmal mit aufgerissenen Augen und weiten Mündern an. Sie lachten nicht.

„Was denn?“ Sie zuckte unschuldig die Achseln. „Du weißt, dass Blane nicht heiraten will. Ich habe nur darauf hingewiesen, dass du einmal genauso dachtest.“

Wieder funkelte der Baron ihn an. „Sie ist besser immer noch Jungfrau, wenn sie hier ankommt.“

Magnus sagte nichts dazu. Er konnte nicht. Was sollte er sagen? Er konnte nichts versprechen, denn wenn ihre Schwester auch nur annähernd wie Arbella wäre, könnte Blane bereits verheiratet sein. Er würde ihm erst die Ohren langziehen und ihm dann gratulieren.

„Wann erwartet Ihr ihre Ankunft?“

„Innerhalb von vierzehn Tagen“, antwortete Magnus betont ruhig.

„Ich werde so lange hierbleiben.“ Der Baron bat nicht um ihre Gastfreundschaft, er erklärte seine Absichten.

Magnus nickte, nicht besonders glücklich darüber, den Mann so lange hier zu haben, aber es war das Richtige.

„Und was ist mit Eurem Freund?“ Magnus nickte zu dem immer noch schlafenden Steward hinüber.

„Er ist nicht mein Freund. Ich hatte keine Ahnung, wozu der Mann fähig ist. Als der König Arbella befahl, diesen Mann zu heiraten, nahm ich an, dass er einen guten Charakter hatte. Das hatte mir der König versichert. Aber bald fand ich heraus, dass er die Schwachen verfolgt. Ich erfuhr von den ausgebrannten Dörfern und den ermordeten Unschuldigen.“ Der Baron schüttelte den Kopf. „Das ist nicht mein Stil und macht mich krank. Ich habe zugestimmt, dass er mich hierher begleitet, weil er dem König nahesteht und man König Edward nicht verärgern sollte. Sobald Stewart zu sich kommt, werde ich ihm Arbellas Mitgift auszahlen und ihn nach Hause schicken.“

Arbella, die schweigend zugehört hatte, stellte ihren Krug etwas zu laut auf dem Tisch ab. „Genug düsteres Gerede. Heute ist ein Anlass zum Feiern. Ich bin wieder mit meinem Vater vereint und ihr habt euch nicht gegenseitig getötet. Wollt ihr Nachtisch? Die Köchin hat leckere Pflaumentörtchen gemacht.“

Magnus bekam beim Gedanken an das Gebäck der Köchin wieder Hunger.

Als Arbella aufstehen wollte, stürmte Gavin außer Atem in den großen Saal. „Mein Laird, wir haben Ross und seine Männer gesichtet. Sie sind auf dem Weg hierher.“

Verdammter Mist! Eine Begegnung mit Ross war das Letzte, was er brauchte, besonders nicht vor dem Baron, dessen Vertrauen in ihn bestenfalls zaghaft war.

Magnus stieß einen Atemzug aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er sah De Mowbray ernst an. „Es wäre wohl das Beste, wenn Ihr Eure Männer in unsere Mauern holt.“

De Mowbray nickte und erhob sich vom Tisch. „Habt Ihr etwa noch jemandem die Braut gestohlen, Sutherland?“

Magnus lachte bitter über die Ironie der Frage des Barons. „Es ist eher eine verschmähte Braut, die auf Rachefeldzug ist.“
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Arbellas Bauch verkrampfte sich zu einer harten Kugel. Das Essen bekam ihr nicht gut, aber sie musste stark sein – auch wenn ihr beim Gedanken an eine weitere Begegnung mit Ina Ross übel wurde. Sie musste positiv bleiben. Vielleicht würde diese elende Frau die Burg ja gar nicht betreten.

„Ronan, wenn Ross bereit ist, in Ruhe mit uns zu sprechen, öffne die Tore für ihn, seine Tochter und eine weitere Person. Ist er nicht dazu bereit, schick Gavin zu mir. Ich muss mit Arbella sprechen.“

Magnus lud Ina ja fast ein.

„Aye, Bruder.“ Ronan beeilte sich, die großen Tore zu öffnen.

Arbella wünschte, sie könnte ihm nachlaufen, um zu fliehen. Es war eine Sache, vor dem Clan von dieser Frau gedemütigt zu werden, aber es war etwas ganz anderes, dass ihr Vater es bezeugte.

„Baron, wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern unter vier Augen mit meiner Frau sprechen.“ Magnus drehte sich zu ihr um.

Der Baron winkte die beiden fort und füllte seinen Krug wieder auf. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder irritiert sein sollte, dass ihr Vater sie so leicht gehen ließ. Er schien seine Abneigung gegen die Schotten schnell überwunden zu haben, aber als sie zurück zu Magnus sah, war das kein Wunder. Ihr Gatte war definitiv ein ehrenwerter Mann.

„Arbella?“ Magnus hielt ihr seinen Arm hin.

Arbella legte ihre Hand um seinen kräftigen Arm und ging an seiner Seite zur Treppe, die zu den oberen Kammern führte.

In ihrer Kammer angekommen, setzte sie sich hastig auf einen der übergroßen Stühle, denn ihrem Magen ging es gar nicht gut.

Sie setzte sich und holte tief Luft, um sich zu beruhigen und ihre Übelkeit zu lindern.

Dann blickte sie finster zu Boden. Warum brachte diese Frau sie so aus der Fassung? Sie war Magnusʼ Ehefrau. Sie war die Lady von Dunrobin, Lady Sutherland, nicht dieses fluchende, abscheuliche Weib.

Mit diesem Gedanken im Kopf straffte sie ihre Schultern ein wenig und setzte sich etwas aufrechter. Sie musste stark sein, nicht nur weil ihr Vater hier war, sondern auch ihrer selbst wegen. Sie würde nicht zulassen, dass jemals wieder jemand so mit ihr sprach.

Magnus nahm neben ihr Platz, ergriff ihre Hand und zog sie an sich, bis sie auf seinem Schoß saß. Er küsste sie zaghaft und als er sich von ihr löste, war sein Blick ernst.

„Ich mag die Schärpe, die du gemacht hast. Es bedeutet mir viel, dass du sie mit meinen Farben trägst. Dass wir uns vereinigt haben.“

„Das freut mich. Ich habe mir in alle Finger gestochen, um sie zu sticken.“

Magnus kicherte und küsste dann jede ihrer Fingerspitzen. „Wir haben heute ein Hindernis überwunden, nur um mit einem weiteren konfrontiert zu werden.“

Sie lächelte verschmitzt. „Vielleicht ist es eine Prüfung, um zu sehen, ob wir wirklich füreinander bestimmt sind.“

„Nay, ich hatte keinen Zweifel daran, seit ich sah, wie du einen Mann mit seiner eigenen Axt niedergeschlagen hast.“

Ihr Humor verschwand schlagartig. Sie dachte nicht gern an diesen Tag zurück, an die Dinge, die sie getan hatte, um zu überleben. Magnus bemerkte ihren Stimmungswechsel und runzelte die Stirn.

„Was ist?“

Sie sah weg, aber er hob ihr Kinn sanft mit seinem Finger an.

„Samuel hat mir beigebracht, auf mich selbst aufzupassen. Du hast das Gleiche versucht und ich bin froh darüber, weil ich mein Wissen mehr als einmal anwenden musste, aber das macht meine Handlungen nicht weniger abscheulich.“

Magnus streichelte ihre Wange. „Ich weiß, meine Süße. Anderen Schaden zuzufügen ist niemals leicht. Und es ist auch nicht leicht zu vergessen. Aber manchmal ist es notwendig. Du musstest diese Dinge tun, um zu überleben.“

„Ich weiß, aber ich sehe immer noch das Blut und den Schmerz in ihren Augen.“

Magnus drückte sie eng an sich. „Wenn du diese Dinge siehst, dann denke stattdessen an das hier.“ Er eroberte ihre Lippen in einem verlockenden Kuss und seine Zunge erforschte ihren Mund.

Ihre düsteren Gedanken waren vergessen. Stattdessen bewegte sie sich unruhig auf seinem Schoß und spürte den Beweis seines Verlangens, der gegen ihren Hintern drückte.

Eine Weile später lösten sich ihre Münder voneinander, damit sie beide nach Luft schnappen konnten. Arbella wünschte, sie müssten jetzt nicht nach unten gehen, um sich mit Ross und Ina zu befassen.

Magnus lehnte seine Stirn an ihre und flüsterte: „Ich würde alle Pflaumentörtchen in Schottland dafür geben, jetzt deine Röcke zu heben und zu spüren, wie du dich um mich herum zusammenziehst und ...“

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn, aber trotzdem errötete sie und sah vor ihrem inneren Auge, was er dachte.

Mit einem Knurren und einem Seufzen setzte Magnus sie ab und stand auf, um die Tür zu öffnen.

Gavin stand davor. „Ross ist bereit, mit dir zu sprechen.“

Magnus nickte. „Hast du den Engländer fortgeschafft?“

„Aye. Er liegt in der Vorratskammer und schläft immer noch wie ein Baby. Der Baron bat um ein Kammer, um sich auszuruhen.“

„Gut. Und Heather?“

„Sie ist in ihrer Kammer und wurde angewiesen, dort zu bleiben. Der Baron, Lady Ina und ein Gefolgsmann erwarten Euch im großen Saal.“

„Ich möchte mitkommen“, sagte Arbella.

„Du bist Lady Sutherland. Es ist dein gutes Recht.“

Sie legte fragend den Kopf schief. „Mein Recht?“

„Wir sind hier gleichberechtigt, Arbella. Was mir gehört, gehört dir, und dazu gehört auch, dass du mit mir den Clan führst.“

Sie fühlte sich geehrt und gleichzeitig überwältigt. Sie hatte nicht erwartet, an Magnusʼ Seite zu regieren.

„Einverstanden“, antwortete sie und Magnus lächelte sie sinnlich an und zwinkerte ihr zu.

„Einverstanden.“

Sie gingen Arm in Arm die Treppe hinunter und betraten den großen Saal, in dem ein hochgewachsener, derb aussehender Mann stand, der die Ross-Farben trug. Sein graurotes Haar war lang und widerspenstig. Sein Bart war in drei Zöpfe geflochten. Er sah genau so aus, wie Glenda einen heidnischen Schotten beschrieben hatte. Das musste der Laird sein. Neben ihm stand Ina mit einem arroganten Grinsen im Gesicht, als wäre sie mit sich selbst zufrieden, und auch über das Chaos, das sie angerichtet hatte. Sie war ähnlich angezogen wie bei ihrem letzten Besuch im Bergfried.

„Ross, ich möchte Euch meine Frau, Lady Sutherland, vorstellen.“

Rossʼ buschige Brauen zogen sich zusammen und sein harter Mund verzog sich nach unten, als er sie musterte, aber dann löste sich das Stirnrunzeln langsam auf und sein Gesicht war ausdruckslos.

„Was hat das zu bedeuten? Ihr habt Euer Wort gegeben, meine Tochter zu heiraten.“

Ina öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber seltsamerweise hob Ross, ohne sie anzusehen, seine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Der Mann kannte seine Tochter gut. Ina schmollte und warf Arbella einen giftigen Blick zu, aber sie gab vor, es nicht zu bemerken.

„Ross, Ihr wisst, dass ich Euer Gesuch jahrelang abgelehnt habe.“

„Aye, aber am Ende habt Ihr mir Euer Wort gegeben.“

„Ich habe Euch mein Wort gegeben, für die Sicherheit Eures Clans zu sorgen, und dass Ina immer auf die Sutherlands als Verbündete zählen kann.“

„Und Ihr habt versprochen, diese Sicherheit durch eine Ehe mit meiner Tochter zu besiegeln.“

„Ich habe Euch beleidigt und ich entschuldige mich dafür, aber es war mir nicht möglich, Eure Tochter zu heiraten. Verlobungen werden jeden Tag beschlossen und wieder gelöst. Habt Ihr Eure Tochter nicht schon mehrfach erfolglos verlobt? Und hat Eure Tochter ihren Männern nicht befohlen, meinen Clan ohne Eure Erlaubnis anzugreifen? Meine Frau wurde angegriffen. Zum Glück war sie geschickt genug, um zwei Eurer Männer zu überlisten, sonst würden wir jetzt die Schwerter sprechen lassen. Ich rate Euch also, Eure Tochter im Zaum zu halten.“

Ross trat einen Schritt vor und sein Gefolgsmann griff nach seinem Schwert, hielt aber inne, als ein Dutzend Sutherlands dasselbe tat.

„Wie könnt Ihr es wagen, schlecht von meiner Tochter zu sprechen?“ Der Laird sah eher verlegen und nervös aus als aufrichtig wütend.

„Entschuldigt, ich meinte es nicht böse. Ich wollte nur wissen, warum unsere gebrochene Verlobung anders ist als jede andere vorher.“

Arbella beobachtete den Wortwechsel mit einem düsteren Gesichtsausdruck, doch in ihr tobte ein heftiger Kampf. Sie betete, dass es nicht zu einer Schlägerei kam. Laird Ross war hitzköpfig und suchte die Konfrontation, während Magnus gelassen, fast gleichgültig blieb.

„Der Unterschied ist, dass Euer Land an unseres grenzt und dass ich dachte, mit der Ehe würden unsere Länder miteinander verbunden sein und unsere Clans eins werden.“

Magnus schüttelte den Kopf. „Ich habe keinerlei Versprechen dieser Art gegeben.“

Nun sah Ross verwirrt aus.

„Ich habe Euch gesagt, dass wir Eure Verbündeten sein würden, dass wir Euch beschützen würden, und dass Ina, wenn sie Euch als Laird folgt, auf uns zählen könnte. Ich verstoße nicht gegen dieses Versprechen, nur die Ehe ist vom Tisch.“

„Aber wie wollt Ihr sonst diesen Bund besiegeln?“, fragte Ross und sein Gesicht verriet, dass er sich besiegt fühlte.

„Indem ich Euch mein Wort gebe.“

„Euer Wort ist einen Scheißdreck wert!“, schrie Ina.

Die Krieger – sowohl Rossʼ Leute als auch die Sutherlands – versteckten ihr Lachen hinter einem Husten. Arbella biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht nach Luft zu schnappen. Magnus sah Ross scharf an, der nach Worten rang.

„Ich werde Euer Versprechen annehmen“, sagte der Laird. „Wir werden auf unser Land zurückkehren. Ich denke nicht, dass es gut für uns ist, zu bleiben.“

Magnus nickte. „Vielleicht habt Ihr in dieser Sache recht.“

„Ihr verdammten Schotten!“, ertönte plötzlich ein Schrei aus der Richtung der Vorratskammer.

„Oh, nein“, flüsterte Arbella und drehte sich um, um zu sehen, wie Marmaduke Stewart ein paar Meter vorwärtsstolperte, bevor er gegen eine Wand taumelte.

„Wer ist das?“, rief Ross.

„Das ist der Steward von Stirling“, antwortete Magnus. „Er wollte gerade aufbrechen.“

„Aber Stirling wurde doch von Wallace eingenommen“, antwortete Ross.

„Aye, und dieser Mann hat Stirling vor Wallace regiert.“ Magnus sah kurz zu Arbella und ein Hauch von Humor funkelte in seinen Augen.

„Was macht er hier?“ Ross klang verwirrt, als er den prahlerischen Engländer beobachtete.

„Er sucht eine Frau“, antwortete Magnus.

Arbella bemerkte deutlich die Ironie in seiner Stimme.

Doch als Ina Magnusʼ Worte hörte, eilte sie zu Marmaduke und nahm seinen Arm in ihren.

„Kommt, Mylord, erlaubt mir, Euch zu dabei helfen, Euch an den Tisch zu setzen.“ Sie schnippte mit den Fingern nach einer Bediensteten, die in einer Ecke wartete, falls jemand sie brauchen sollte. „Bring dem Mann etwas Bier.“

Die Frau sah fragend zu Arbella, was diese sehr freute, und Arbella nickte.

Ina säuselte weiter in Marmadukes Ohr und der Mann sah sie mit Bewunderung an.

„Sieht so aus, als ob Eure Tochter doch noch heiraten könnte“, sagte Magnus zu Ross.

Ross blickte nur finster drein. „Er ist ein verdammter Engländer.“

Magnus lachte. „Aber er ist schottischer Abstammung.“

Ross verschränkte die Arme vor der Brust und musterte das Paar.

„Er ist immer noch auf Englands Seite.“

„Vielleicht im Moment, aber ich vermute, dass er unter dem Einfluss von Lady Ina bald zu seinen schottischen Wurzeln zurückfinden wird.“

Arbella stimmte zu. Ina war eine faszinierende Frau. In einer Sekunde war sie eine meckernde Ziege und in der nächsten eine sanftmütige Verführerin. Sie schmiegte sich auf eine Weise an Marmaduke, wie Arbella es gerade erst begonnen hatte, bei Magnus zu tun, ohne rot zu werden. Inas Brüste drückten sich an die Schulter des Mannes und er starrte staunend auf ihr üppiges Angebot. Sie lachte schüchtern und machte ihm ein Kompliment nach dem anderen.

Magnus zog eine Augenbraue hoch und Arbella musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Sie trat näher an ihren Ehemann heran und verschränkte ihre Finger mit seinen.

„Es sieht so aus, als hätte Sir Stewart die perfekte Partnerin gefunden“, sagte sie und hoffte, dass ihre Erheiterung über diese Situation nicht allzu offensichtlich war. Hatte sie nicht gerade erst überlegt, dass sie perfekt für einander wären, und den Gedanken dann verworfen? Sie wollte Laird Ross nicht beleidigen, der mit einer Mischung aus Erleichterung und Unbehagen im Gesicht dastand.

„Aye.“

„Ich glaube, sie verdienen einander.“

„Wohl wahr. Es scheint, als hätte unsere Ehe zwei Herzen zusammengeführt, die sich sonst nie gefunden hätten, wenn ich dir nicht in Stirling begegnet wäre.“

Arbella lächelte nüchtern. „In der Tat.“

Mit einem angewiderten Brummen sah Ross zu Magnus und streckte seinen Arm aus.

„Würdet Ihr einem Bündnis immer noch zustimmen, wenn meine Tochter einen Engländer heiratet?“

„Es wäre falsch von mir, es nicht zu tun.“ Magnus drückte den Unterarm des Mannes. „Ich habe Euch mein Wort gegeben, aber ich werde auch Treue von Sir Stewart und Ina einfordern. Wenn sie von unserer Vereinbarung abweichen, werde ich mein Schutzversprechen zurückziehen.“

„Verstanden. Ich danke Euch, Sutherland. Und ich wünsche Euch alles Gute, Lady Sutherland.“

Der Mann verneigte sich vor Arbella und sie machte einen Knicks. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Paar am Tisch und sie wünschte sich plötzlich, sie wären sich nie begegnet. Diese beiden würden den eben geschlossenen Bund höchstwahrscheinlich nicht ehren und dann wäre der Clan Sutherland in Gefahr.

Als Ross auf seine Tochter zuging und außer Hörweite war, beugte sich Arbella vor, um Magnus zuzuraunen: „Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.“

„Aye. Ich werde dauerhaft Späher an der Grenze zu den Ross-Ländereien einsetzen müssen.“
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Wie versprochen arrangierte Magnus ein großes Fest anlässlich ihrer Vermählung. Er lud den gesamten Clan und seine Verbündeten ein, einschließlich seiner Cousins Laird Daniel Moray und Laird Brandon Sinclair, die Arbella schon bei ihrer ersten Begegnung ins Herz geschlossen hatte. Die hübschen Junggesellen wurden von den Frauen aller Clans angeschmachtet, genauso wie die Sutherland-Brüder. Sehr zu Magnusʼ Verdruss, wie Arbella bemerkte, riskierte auch Heather ein paar Blicke. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu Zöpfen geflochten, die um ihren Kopf drapiert waren.

Arbella lächelte, als sie die gefüllten Tische und das fröhliche Treiben beobachtete. Sogar ihr Vater schien einige Bekanntschaften gemacht zu haben, mit denen er scherzte und lachte.

Platten über Platten mit verschiedenen dampfenden, duftenden Gerichten füllten den Tisch und Magnus hatte befohlen, die besten Fässer Bier und Whisky zu öffnen. Musiker spielten bezaubernde Melodien und die Leute tanzten. Sogar Arbella tanzte, bis ihre Füße schmerzten und sich alles in ihrem Kopf drehte.

Sie glaubte nicht, sich jemals so vergnügt zu haben – nun, außer wenn sie und Magnus allein in ihrer Kammer waren. Sich mit ihren Körpern zu zeigen, wie sehr sie sich liebten, war der Himmel auf Erden.

Es war inzwischen spät geworden und einige der besonders fröhlichen Gäste waren auf den Tischen eingeschlafen, andere auf den Binsen.

„Magnus“, flüsterte sie und wollte nach oben gehen und ihren Mann ganz für sich allein haben.

Magnus grinste langsam und genüsslich und sein Blick wanderte über ihren Körper. „Aye?“

„Würdest du gern …“

„Oh, aye.“ Er sprang vom Tisch auf und ergriff ihre Hand.

Arbella kicherte, als sie durch die Menge jubelnder Nachtschwärmer eilten.

„Sie jubeln dir zu“, sagte Magnus.

Arbella schüttelte den Kopf und lachte. „Ich denke, sie jubeln über das, was wir tun werden.“

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, rief jemand einen anzüglichen Kommentar.

Magnus nahm Arbella in seine Arme und drückte einen heißen Kuss auf ihren Mund, was die Menge nur wilder machte.

In diesem Moment wurden die Geräusche des Festes durch ein lautes Klopfen an den großen Türen des Saals unterbrochen.

Magnus wurde ernst und Arbella fragte sich, wer das sein könnte. Jemand, der offenbar an den Torwächtern vorbeigekommen war. Magnus bedeutete Ronan, die Tür zu öffnen.

William Wallace trat ein, durchquerte den großen Saal mit einigen seiner Gefolgsleute im Schlepptau und streckte Magnus die Arme entgegen. „Wie ich hörte, feiern wir Eure Hochzeit.“

„Aye“, sagte Magnus und trat vor, um Wallace freundschaftlich zu begrüßen.

„Sie ist eine ziemliche Schönheit dafür, dass sie Engländerin ist“, neckte Wallace und küsste Arbella die Hand.

„Und Ihr seid nicht der kaltblütige Oger, wie ich mir alle Schotten vorgestellt habe.“ Arbella lächelte schüchtern.

Wallace lachte. „Gut gekontert, Mylady.“

Er drehte sich wieder zu Magnus um und klopfte ihm auf den Rücken. „Herzlichen Glückwunsch. Slainte mhor agus a h-uile beannachd duibh.“

Bei allen Heiligen, ihr Gälisch war immer noch holprig. Arbella sah fragend zu Magnus.

Aber Wallace war derjenige, der antwortete: „Gute Gesundheit und jeden guten Segen für Euch, Mylady!“ Er stupste Magnus an. „Wie ich sehe, habt Ihr Eure Pflicht, der neuesten Schottin unsere Sprache beizubringen, vernachlässigt.“

„Aye, das hat er“, lachte Arbella. „Aber ich werde sie lernen, bevor das nächste Jahr vorbei ist.“

„Ich wünsche Euch viel Glück, Lady Sutherland.“ Ein Clansmann schob einen Becher mit einem Schluck Whisky in Wallaces Richtung. Der Krieger blieb vor Ronan stehen. „Bevor ich diesen feinen Tropfen trinke, muss ich gestehen, dass der wahre Grund für meinen Besuch an diesem Abend ist, Ronan zu rekrutieren.“ Er wandte sich wieder Magnus zu. „Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr feiert, mein Laird, sonst hätte ich Euch ein Geschenk mitgebracht.“

Magnus kicherte und schüttelte den Kopf. „Ihr habt mir genug geschenkt, als Ihr mich gebeten habt, mich Euch an der Stirling Bridge anzuschließen. Ohne Euch hätte ich Arbella nicht kennengelernt.“

Wallace lächelte erfreut und packte dann Ronans Schulter. „Ihr werdet gebraucht. König Edward wird bald seine Truppen zusammenrufen, um wieder in unser Land einzudringen. Es heißt, er habe vor Wut einen Mann getötet, als er von unserem Sieg an der Stirling Bridge erfuhr. Wir brauchen Zeit, um unsere Strategie über den Winter zu planen. Sobald der Frühling kommt, bin ich mir sicher, dass die Engländer in Scharen über uns herfallen werden.“

Ronan warf Magnus einen Blick zu. Die beiden Brüder sahen einander stolz und gerührt an. Dies war eine großartige Gelegenheit für Ronan, sich zu beweisen, seinen militärischen Geist und seine Führungsqualitäten zu demonstrieren, aber dennoch fröstelte Arbella ungewollt vor Angst. König Edward war bisher schon brutal gewesen und der Sieg der Schotten dürfte seine Brutalität wohl verzehnfachen.

Sie zitterte und wollte Ronan sagen, er solle hierbleiben, behielt aber ihre Meinung für sich.

„Ich werde morgen früh mit Euch aufbrechen.“ Ronan ergriff Wallaces Arm. “Whisky für Wallace!“

Der Raum brach erneut in Jubel aus.

Magnusʼ und Arbellas Blicke trafen sich. Sie nickte und er nahm sie bei der Hand und entkam schweigend der Menge, die durch die Ankunft von Wallace und seinen Männern erneut zum Leben erweckt worden war.

In ihrer Kammer angekommen schürte Magnus die Kohlenpfanne, bis sie knisterte und es einladend warm wurde.

„Ich mache mir Sorgen um Ronan“, sagte sie und zog ihre Hausschuhe aus.

„Sorge dich nicht. Er ist ein geschickter Krieger.“

„Ich weiß, aber es ist gefährlich. König Edward wird nicht sanft mit den Rebellen umgehen.“

Magnus nickte. „Ronan wird auch nicht sanft sein.“

„Ich werde für ihn beten.“

„Das werden wir alle.“ Magnus zog seine Stiefel aus und warf sie ein paar Meter weg.

Arbella unterdrückte ihren Impuls, sie aufzuheben und ordentlich in seinen Kleiderschrank zu stellen, aber schon bald kümmerte sie sich nicht mehr um seine unordentlichen Stiefel. Er stand vor ihr und löste langsam sein Plaid. Er hob sein Hemd über den Kopf und warf es ebenfalls weg. Doch inzwischen hatte Arbella nur noch Augen für seine muskulöse Brust und seinen wohlgeformten Körper. Sie fuhr mit den Fingern über seine Haut, die so heiß war, dass sie ihre Fingerspitzen versengte und sie keuchen ließ.

„Gott, ich liebe dich“, sagte Magnus. Er legte seine Hände um ihre Taille, aber anstatt sie an sich zu ziehen, löste er die Schnüre ihres Kleides und hob es über ihren Kopf. Er verschwendete keine Zeit damit, ihr Unterkleid zu entfernen. „Ich werde nie genug davon bekommen, dich anzusehen.“

Sein Blick wanderte hungrig über ihren Körper und seine Hände berührten und streichelten sie.

Arbella zog an seinem Gürtel, bis er sich löste und sein Plaid ihr zu Füßen fiel. Sie musste seine Wärme an sich spüren. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und legte ihr Gesicht an seine Brust.

„Ich liebe dich auch.“

Sie standen einige Momente so da, atmeten nur den Geruch des anderen ein und hielten sich gegenseitig fest. Es war friedlich, ruhig.

Arbella zitterte.

„Ist dir kalt?“, fragte Magnus und trat zurück in Richtung des Kohlenbeckens, um es noch einmal zu schüren.

Aber Arbella zog ihn zurück. „Mir ist nicht kalt, Magnus. Die einzige Wärme, die ich brauche, bist du.“ Sie erhob sich auf ihre Zehenspitzen, nahm sein Gesicht in ihre Hände und zog es zu einem Kuss zu sich hinab.

Sie seufzte, als er schnell die Kontrolle über ihren Kuss übernahm und seine Zunge Einlass verlangte. Sie öffnete sich ihm bereitwillig, denn sie brauchte ihn genauso wie er sie. Sie liebkosten sich sanft, bis sie beide stöhnten und mehr verlangten.

Magnus hob sie in die Luft, schob eine Hand unter ihre Knie und die andere unter ihren Rücken. Er trug sie zu ihrem übergroßen Bett und legte sie in die Mitte, wobei er ihren zitternden Körper schnell mit seinem eigenen bedeckte.

Arbella spreizte ihre Beine, schlang sie um Magnusʼ Hüften und schnappte nach Luft, als seine verhärtete Länge gegen ihre feuchte Öffnung pulsierte.

Er stöhnte auf, knabberte an ihrem Ohr und zog einen Pfad heißer Küsse an ihrem Hals entlang. Er huldigte ihren Brüsten, zupfte jede Brustwarze, bis sie hart war, und schürte ihr Feuer noch mehr, indem er ihre empfindliche Haut saugte und neckte, bis sie sich unter ihm krümmte.

Arbella konnte keinen Moment länger warten, griff zwischen sie und packte seinen Schaft. Sie führte ihn zu ihrer Öffnung und hob gleichzeitig ihre Hüften an. Sobald seine Spitze ihre Mitte berührte und einen Zentimeter hineinrutschte, zog sie ihre Hand fort und Magnus glitt ganz in sie hinein.

„Oh, Mädchen, du machst mich verrückt vor Verlangen.“

„Ja, Magnus, ja“, keuchte sie.

Er beschleunigte sein Tempo und es ging nicht mehr darum, sie zu wärmen, sondern ein Inferno in ihr auszulösen. Das Bett schaukelte von der Kraft seiner Stöße und Arbella kümmerte sich nicht darum, ob jemand ihre Schreie der Ekstase hörte. In diesem Moment, in diesem Bett, in diesem Raum, waren sie die einzigen beiden Menschen auf der Welt.

Sie umklammerte seine Hüften mit ihren Schenkeln, fuhr mit ihren Nägeln über seinen Rücken, leckte und küsste die raue Haut an seinem Hals. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, ihre Lust hatte das Kommando übernommen.

Augenblicke später, als Magnus weiter tief in sie eintauchte, zerbrach ihre Welt in eine Million leuchtender Sterne. Sie schrie vor Vergnügen auf, ihre Glieder zitterten, ihr Innerstes zuckte um ihn herum.

Magnus beschleunigte und vertiefte seine Stöße, bis auch er sich verkrampfte und dann über ihr erschauderte und ihren Namen rief.

Sie brachen auf dem Bett zusammen, ihre Haut war schweißnass von ihren Anstrengungen, ihre Körper befriedigt.

Arbella kreiste mit einem Finger über Magnusʼ Brust und warf ihr Bein über seinen Oberschenkel. Die Zeit nach dem Liebesspiel war süßer Genuss. Freude erfüllte sie und ein Gefühl des Friedens. Er zog sie an sich und legte ihren Kopf auf seine Schulter, während er ihren Rücken und ihre Hüfte streichelte. Sie küsste seine Schulter, fühlte sich träge und immer noch ein bisschen prickelnd.

„Danke, Magnus.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du mir gezeigt hast, dass nicht alle Schotten Barbaren sind.“

Er gluckste. „Ich danke dir, dass du mir gezeigt hast, dass nicht alle Engländerinnen kalte Schreckschrauben sind.“
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Als sie am nächsten Morgen aufwachten, fühlte sich alles richtig an. Die Sonne schien durch die Fenster in ihre Kammer. Arbella fühlte sich sicher im Kokon von Magnusʼ Wärme und dem ihrer Decken. Sie streckte die Arme aus, wackelte mit den Zehen und lächelte zu dem grünen Baldachin hoch.

Ja, die Welt war in Ordnung.

Mit Ausnahme davon, dass Arbellas Magen rebellierte.

Sie drehte sich auf die Seite, rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte langsam und tief einzuatmen, wie Glenda es ihr gezeigt hatte, als sie als Kind krank gewesen war. Sie musste zu viel Bier getrunken haben und der Whisky dazu hatte ihr den Rest gegeben. Aber wenn sie genau überlegte, hatte sie nur am Whisky genippt und das Bier ... Auch davon hatte sie ihrer Erinnerung nach nicht viel getrunken. Sie war viel zu beschäftigt damit gewesen, zu tanzen und zu singen und ihren gutaussehenden Ehemann zu bewundern.

Doch dann wurde ihr übel und sie schmeckte bittere Galle.

Sie sprang vom Bett auf und übergab sich in den Nachttopf, der zum Glück leer war.

Sie blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Magnus sich umdrehte und sie musterte. Er warf ein Bein über die Decke und stützte sich auf einen Ellenbogen, um auf sie herabzusehen. Er kniff besorgt die Augen zusammen und runzelte die Stirn.

„Geht es dir gut, Liebling?“

Sie stand auf, ging zum Waschbecken und spülte ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser ab. Der Boden unter ihren Füßen war kalt und die Glut ihres Kohlenbeckens war längst erloschen. Aber wie durch ein Wunder fühlte sie sich schon besser.

Sie nickte und trocknete sich das Gesicht mit einem Leinenstreifen. „Ich fühle mich wundervoll.“

„Hast du gerade ...“

„Aye.“ Sie winkte mit der Hand ab und überspielte ihren Moment des Unbehagens. „Es war das Bier.“

Magnus schüttelte den Kopf und runzelte immer noch besorgt die Stirn. „Ich denke, es war etwas anderes.“

„Was?“

Magnusʼ Blick wanderte über ihren Körper und dann wurde ihr klar, dass sie völlig nackt war. Sie zitterte und ihre Brustwarzen verhärteten sich sowohl vor Kälte als auch vor seiner unersättlichen Musterung. Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch.

„Ich denke, du erwartest ein Kind.“

Sie legte ihre Hände auf ihren Bauch und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie zuletzt ihre Monatsblutung gehabt hatte. Es war vor ihrer Ankunft auf Dunrobin gewesen. Sie betastete ihren Bauch und bemerkte, dass er sich tatsächlich etwas runder anfühlte. Ihre Augen weiteten sich.

„Ich glaube, du hast recht.“

Er warf die Decke zurück und enthüllte seine herrlich nackte Figur. Ihr Gesicht erhitzte sich, als sie auf seinen erregten Schaft starrte und sich daran erinnerte, wie er sie damit entzückt hatte. Magnus stand auf, ging zu ihr hinüber und zog sie in seine Umarmung.

„Als ich zum ersten Mal daran dachte, dass wir ein Kind zeugen könnten, bin ich halb zu Tode erschreckt.“

Arbella lehnte sich zurück und sah ihn an. „Wirklich?“

„Aye. Ein kleines Kind in meinen Armen? Ich weiß nicht, was ich tun würde. Eine so kleine Kreatur, die völlig von mir abhängt … und die Gefahren der Geburt … die Gefahren im Kindesalter …“ Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und strich mit seinen Händen über ihren Rücken. „Ich gebe zu, ich habe immer noch Angst, aber ich freue mich auch. Früher hätte ich mir lieber die Pest in die Burg geholt.“

„Magnus!“ Sie schnappte nach Luft, lachte dann und drückte sich noch einmal fest an ihn.

„Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.“

Arbella lächelte an seiner warmen Brust. Seine harte Schale begann sich zu öffnen und enthüllte, was sie die ganze Zeit vermutet hatte – ein weiches Herz. Er war der perfekteste Mann. Ein starker, ehrenwerter, verlässlicher Krieger und ein liebevoller, sinnlicher Ehemann.

„Ich werde vorsichtig sein.“

„Ich könnte nicht ohne dich leben.“ Seine Stimme schwankte.

Sie kicherte und drückte spielerisch seinen Arm, um die Stimmung etwas aufzulockern. „Wie hast du es denn vorher geschafft?“

Er hob ihr Kinn und drückte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. „Ich habe keine Ahnung, mo cridhe.“

Sie lächelte und wusste genau, was seine Worte bedeuteten. „Du bist auch mein Herz.“
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Vielen Dank, dass Sie DIE BELOHNUNG DES HIGHLANDERS gelesen haben!

Sie möchten mehr von Magnus und Arbella lesen? Lesen Sie hier einen unterhaltsamen Roman, in dem Sie den beiden wiederbegegnen. — > Wild Highland Mistletoe.

Wussten Sie, dass viele der Charaktere in diesem Buch eine eigene Geschichte haben?

•Blane und Aliah (Magnus’ Bruder und Arbellas Schwester!) — LESEN SIE The Highlander’s Conquest

•Daniel (Magnus’ Cousin) und Myra — LESEN SIE The Highlander’s Lady

•Ronan (Magnus’ Bruder) und Julianna — LESEN SIE The Highlander’s Warrior Bride

•Brandon (Magnus’ Cousin) und Mariana — LESEN SIE The Highlander’s Triumph

•Heather (Magnus’ Schwester) und Duncan — LESEN SIE The Highlander’s Sin

•Lorna (Magnus’ Schwester) und Jamie — LESEN SIE The Highlander’s Temptation

Möchten Sie wissen, was mit Arbellas Bruder Samuel, passiert? Lesen Sie The Highlander’s Charm!

Verpassen Sie nicht die Familien-Saga! Magnus’ und Arbellas Kinder haben ihre eigene Reihe — The Sutherland Legacy! The Highlander’s Gift ist das erste Buch der Reihe und handelt von ihrer ältesten Tochter, Bella.

Lesen Sie die komplette Reihe und verlieben Sie sich in die ganze Familie!


Über die Autorin



Eliza (E.) Knight ist eine preisgekrönte und USA Today Bestseller-Autorin. Sie hat mehr als fünfzig knisternde historische Romane und fesselnde historische Belletristik geschrieben. Wenn sie nicht liest, schreibt oder für ihr neuestes Buch recherchiert, tobt sie mit ihren drei Kindern. In ihrer Freizeit (wenn es so etwas gibt …) träumt sie gern, probiert Wein, reist, wandert, schaut sich die Sterne an, sieht Filme, kauft ein und besucht Familie und Freunde. Sie lebt auf einem kleinen Berg mit ihrem eigenen Ritter in glänzender Rüstung, drei Prinzessinnen und zwei sehr frechen Hündchen. Besuchen Sie Eliza unter http://www.elizaknight.com oder in ihrem historischen Blog History Undressed: http://www.historyundressed.com. Melden Sie sich für ihren Newsletter an, um Neuigkeiten über Bücher, Veranstaltungen, Wettbewerbe und Leseproben zu erhalten! http://eepurl.com/CSFFD
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